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  Für dich


  Personen und Handlung dieses Romans sind frei erfunden.


  Auch wenn die Autorin vor Ort recherchierte und viele


  Hintergründe den Tatsachen entsprechen, verschwimmen Fiktion und Realität.


  Mehr noch: Wo es dramaturgisch notwendig war, wurden der literarischen Fantasie keine Grenzen gesetzt.


  Ich bedanke mich bei allen, die, in welcher Weise auch immer, zur Entstehung dieses Romans beigetragen haben.


  Insbesondere bei Claudia Rossbacher, Beate Maxian und Brigitte Lang.


  PROLOG


  Costa Rica, Ende August


  1.

  Tamarindo


  Er stolperte und fiel, rappelte sich wieder hoch, rannte weiter. Er kämpfte sich durchs dichte Unterholz. Zweige peitschten ihm ins Gesicht. Eine Dornenranke riss eine tiefe Wunde in seinen Unterarm. Immer wieder rutschte er auf dem glitschigen Boden aus, der mit Schichten braunen Laubes bedeckt war, zwang sich auf den Beinen zu bleiben, weiterzulaufen. Er rang nach Luft. Seitenstechen bohrte sich wie Messer in seinen Körper. Er wusste, dass er seinen Verfolgern kaum entkommen würde. Wie lange mochten sie ihn bereits durch den Urwald hetzen? Niedersetzen, ausruhen, schlafen – seine sehnlichsten Wünsche blieben unerfüllbar. Sie waren ihm dicht auf den Fersen. Solange er noch den Funken einer Überlebenschance hatte, würde er sie wahrnehmen. Doch wohin sollte er fliehen? Sein Orientierungssinn hatte ihn längst im Stich gelassen. Nichts in diesem Dickicht konnte ihn leiten. Alles sah gleich aus. Die Geräusche waren ihm fremd, bis auf den eigenen Herzschlag, der in seinen Ohren dröhnte. Der feuchte Dunst raubte ihm die Luft zum Atmen. Sein Körper war schweißüberströmt.


  In unmittelbarer Nähe hörte er Holz brechen. Seine Verfolger waren näher gekommen. Verdammt! Sein Zögern hatte wertvolle Sekunden gekostet.


  Ein harter Schlag traf ihn am Kopf. Spiel verloren, war sein letzter Gedanke. Dann wurde es rundherum dunkel.


  Er erwachte gefesselt auf einem Tisch. Die nackten, weißen Wände und die kahlen Stahlschränke waren in künstliches Licht getaucht.


  José Sánchez Porras war nicht allein im Raum. Die Handlanger seines Todfeindes leisteten ihm Gesellschaft. Er schickte ein Gebet zum Himmel.


  


  


  2.


  Quepos


  Alles lief wie geplant. Der Mann näherte sich der Cessna, die auf dem Platz hinter dem Hangar stand und demnächst mit mehreren Passagieren an Bord abheben würde.


  Zuvor hatte er den Piloten beim obligaten Flugzeugcheck beobachtet: Reifen, Felgen, Ruderanschlüsse, Klappen, Propeller und Ölstand waren von ihm sorgsam kontrolliert, die Kabinenhaube auf Schmutz und Beschädigungen untersucht worden. Kurz darauf hatte der Pilot den Motor gestartet und ihn eine Weile laufen lassen. Danach war er sichtlich zufrieden aus dem Flugzeug gestiegen. Er schloss die Cessna ab und ging in Richtung Hangar. Im kleinen Aufenthaltsraum würde er genussvoll seinen heißen Kaffee aus der Thermoskanne trinken und auf das Eintreffen der Passagiere warten. Wie es seiner Gewohnheit entsprach.


  Niemand bemerkte den Mann, der am Flugzeug hantierte.


  Mit einer Zange zwickte er zunächst die Sicherung der Ölablassschraube durch und lockerte sie dann vorsichtig mit einem Schraubenschlüssel. Nur ein wenig, damit kein Öl ausfließen und die Manipulation vorzeitig verraten würde. Wenig später verschwand er, so unauffällig wie er gekommen war, in den Büschen.


  Dem Piloten fiel nichts auf, als er mit den Fluggästen an Bord der Cessna ging. Der Motor startete dröhnend, die „Golden Eagle“ hob ab. Der Fernblick über das endlose Grün des Regenwaldes war faszinierend, die Stimmung im Flugzeug ausgelassen. Die Männer hatten allen Grund zu feiern: In wenigen Stunden würden sie die Früchte ihrer harten Arbeit vor einer Kommission präsentieren und dafür sorgen, dass niemand mehr dieses Land ungestraft ausbeutete.


  Kurz darauf bemerkte der Pilot den fallenden Öldruck. Der Motor stotterte und fiel schließlich ganz aus.


  Eins


  Wien, Ende August, Donnerstag


  Paula Enders Laune war an einem Tiefpunkt angelangt. Sie knüllte lose Blätter zusammen und versuchte eines nach dem anderen in den Papierkorb zu werfen, der in einiger Entfernung von ihrem Schreibtisch stand. In einem Wirtschaftsmagazin hatte sie einmal gelesen, dass diese Übung dabei helfen sollte, sich abzureagieren. Bei ihr zeigte sich jedoch die gegenteilige Wirkung: Ihr Groll wuchs nur noch mehr, weil sie meistens danebentraf.


  Es war nach neun Uhr abends, und sie saß noch immer über einem Projekt, das sie nun schon seit Tagen quälte. Ihr Magen knurrte und wurde seit Stunden mit Wasser beruhigt. Morgen Vormittag um zehn sollte die Präsentation für die Infokampagne eines Kunden stattfinden, deren Texte sie verfasst hatte. Leider fehlte noch immer ein Teil.


  Zu allem Überfluss verlangte der Drucker nach einer neuen Patrone, die Paula natürlich nicht hatte. „Was soll’s?“, zischte sie verärgert und klappte den Laptop zu. Dann fiel ihr Clea ein. Vielleicht war die Freundin schon zu Hause. Sie wählte die Handynummer und Clea hob ab. Im Hintergrund nahm Paula lautes Getöse und eine monotone Stimme wahr.


  „Clea, mein Drucker hat den Geist aufgegeben, aber ich muss mit meiner Arbeit fertig werden, sonst geht ein Riesenauftrag den Bach runter. Du weißt doch, wie es um mein Bankkonto steht …“


  Als Paulas beste Freundin, die noch dazu im selben Haus wohnte, war Clea es gewöhnt, dass Paula sich als Erstes an sie wandte, wenn sie wieder einmal in der Klemme steckte.


  „Ich sitze in der U-Bahn. In etwa zwanzig Minuten bin ich bei dir. Mach dir keine Sorgen, wir schaffen das schon“, versprach Clea. Paula fiel ein Stein vom Herzen. Wie hatte sie bloß früher ohne Handy überlebt?, sinnierte sie. Obwohl es diese Technik noch gar nicht so lange gab, konnte sie sich nicht mehr vorstellen, darauf zu verzichten. Dabei war Paula genau genommen ein Telefonmuffel. Dennoch war es hilfreich, bei Bedarf nur einige Tasten zu drücken und mit der gewünschten Person sofort sprechen zu können, wo auch immer sich diese befand. Die ständige Erreichbarkeit war inzwischen selbstverständlich geworden.


  Paulas Magen rebellierte, aber sie fand nichts, womit sie ihn hätte füllen können. In den Küchenschränken gab es weder ein Stück Brot noch irgendein Fertiggericht. Die Tiefkühltruhe, die von ihrer Mutter in regelmäßigen Abständen mit Paulas Lieblingsspeisen befüllt wurde, war bis auf zwei verschrumpelte Marillenknödel leer. Es war schon einen Monat her, dass die letzte Lieferung von Gulasch mit Nockerln, Putengeschnetzeltem, Semmelknödeln und anderen Schmankerln erfolgt war. Ihre Eltern machten Urlaub auf einer griechischen Insel, und seit Paula regelmäßig Besuch von Markus bekam, brauchten sich die Essensvorräte noch rascher auf als sonst.


  Paula verlangte nach etwas Deftigem. Der Gedanke an Käsekrainer ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Keine fünf Minuten später war sie zum nahe gelegenen Würstelstand aufgebrochen. Der Abend war lau. Paula genoss es, von Mai bis September in Sandalen und leichter Kleidung herumzulaufen. Die Sommer ihrer Kindheit hatte Paula viel kühler und regennasser in Erinnerung.


  Der Zeitungsverkäufer neben dem Würstelstand winkte ihr zu. „Viel gearbeitet heute? Augen schon ganz klein.“


  Er formte mit Daumen und Zeigefinger kleine Vierecke vor seinen Augen.


  Paula nickte zerstreut und nahm die Abendzeitung, die er ihr entgegenhielt. Oft plauderten sie ein wenig miteinander, heute war sie jedoch zu müde. Ein gut gekleideter älterer Herr bestellte eine Bratwurst, um sie gerecht mit seinem Dackel zu teilen. Ein angeheiterter Obdachloser lungerte an einem der Stehtische und referierte über asoziale Stadtpolitik. Paula fand es immer wieder inspirierend, wenn beim Würstelstand verschiedene Welten aufeinandertrafen. Sie beschloss, die Wurst gleich hier zu essen und die Zeitung durchzublättern. Das lenkte sie von den Gedanken an die Arbeit ab, die noch vor ihr lag. Mit der Semmel tunkte sie den scharfen Senf auf und genoss den Blick auf den beleuchteten Ring. Die spitzen Türme des Rathauses und die runde Kuppel des Burgtheaters ragten zwischen den Häusern in den Abendhimmel. Paula mochte die Stadt, trotz steigender Kriminalitätsrate. Verglichen mit anderen Metropolen war sie hier immer noch gering. Wien war Kunst und Kultur vor der Haustür, ein imperiales Freilichtmuseum mit einem Charme, den man in anderen Millionenstädten vergeblich suchte. Nirgendwo sonst in Österreich lebten so viele verschiedene Kulturen neben- und miteinander. Wenn Paula es recht bedachte, dann war selbst ihr engster Freundeskreis multikulturell: Clea hatte jüdische Wurzeln, Kurt, ihr Mitbewohner, kam aus Kärnten und in seinen Adern floss slowenisches Blut, Markus stammte ursprünglich aus Südtirol und Paulas Vorfahren waren nach dem Zweiten Weltkrieg aus Ungarn nach Wien geflohen. Sie alle waren typische Wiener.


  Der Betrunkene hob die Bierdose und prostete ihr zu. Sein anerkennendes Zwinkern wollte nicht so recht klappen. Rasch vertiefte sich Paula wieder in die Zeitung, um ihm zu signalisieren, dass sie schwer beschäftigt war. Ihr Blick blieb an einem Einspalter hängen, der über einen Vorfall in San José, Costa Rica, berichtete.


  Absturz einer Cessna


  Ein Kleinflugzeug mit acht Insassen an Bord, darunter der österreichische Biologe Roman Bartl und vier US-Amerikaner, wird seit Dienstag vermisst. Nach Angaben des Roten Kreuzes könnte die Cessna über einem Berg nahe der Ortschaft Quepos, 150 Kilometer südwestlich der Hauptstadt San José, abgestürzt sein. Der letzte Funkkontakt erfolgte um 15.27 Uhr. Um 15.34 Uhr war das Flugzeug vom Radarschirm verschwunden. Bis Redaktionsschluss war die Suche nach dem Flugzeug ergebnislos verlaufen.


  „Na, schöne Frau, nicht so viel lesen, das ist schlecht für die hübschen Augen.“ Der Betrunkene stand nun an Paulas Tisch. Sie lächelte ihn höflich an und machte sich auf den Heimweg.


  Paulas Eltern waren vor einigen Jahren in ein Haus bei Krems in Niederösterreich gezogen und hatten ihr die zentral gelegene Wohnung hinter dem Wiener Rathaus überlassen, mit einer kleinen Terrasse mit Blick auf einen begrünten Innenhof.


  Paula hatte soeben die Schuhe ausgezogen, als sie hörte, wie jemand am Schloss hantierte. Sekunden später stand Clea mitten im Vorzimmer und ließ dort ihre riesige Handtasche fallen. Das orangefarbene Kleid passte gut zu ihren dunklen Haaren, fand Paula.


  „Scheißtag“, stöhnte Clea.


  „Du sagst es“, bestätigte Paula und hütete sich, die Freundin aufzufordern mehr zu erzählen. Momentan hatte sie selbst genug Probleme am Hals.


  Der schlechte Geschäftsgang ihrer Agentur beschäftigte Paula seit Monaten. Immer wieder versuchte sie neue Konzepte zu entwickeln, die ihr Geld einbringen sollten. Mit mäßigem Erfolg. Theoretisch hatte Paula jederzeit die Möglichkeit, zu ihrem Ex-Boss Santo zurückzukehren, der sie immer wieder mit interessanten Projekten zu ködern versuchte. Doch sie hatte lange gebraucht, um sich aus Santos charmanten Fängen zu lösen, und dachte nicht daran, ihre hart erarbeitete berufliche Freiheit für ihn aufzugeben. Obwohl auf ihrem Bankkonto mittlerweile über zweitausend Euro fehlten. Tendenz steigend. Hin und wieder übernahm sie jedoch gern einzelne Arbeitsaufträge für Santo. Als er vor zwei Wochen bei ihr anfragte, ob sie ein dringendes Projekt für ihn übernehmen wollte, musste sie sich zusammenreißen, um nicht sofort in lautstarken Jubel über den zu erwartenden Geldsegen auszubrechen.


  „Druckerpatrone habe ich keine, aber wenn du möchtest, hole ich meinen Drucker und schließe ihn bei dir an“, holte Clea sie zurück in die Realität. Probleme sind zum Lösen da, war das Motto ihrer praktisch veranlagten Freundin. Keine Stunde später lagen alle Unterlagen ausgedruckt und ordentlich gebündelt in den Präsentationsmappen.


  „Sei mir bitte nicht böse, aber wir sehen uns morgen. Ich brauche jetzt dringend ein Bad und einen Tee. Gib mir dann Bescheid, wie es gelaufen ist.“ Clea drückte Paula einen Kuss auf die Wange. Dann schnappte sie den riesigen Lederbeutel und fort war sie.


  Zwei


  Freitag


  1.


  Schon der Morgen ließ die bevorstehende Hitze dieses Tages erahnen. Paula saß bereits eine Stunde vor dem Termin im Konferenzraum der Agentur und bemühte sich, die Computerpräsentation auf dem Laptop zu starten.


  „Hast du’s?“ Der Direktor der Agentur stand im Türrahmen. Er fixierte Paula mit dem für ihn typischen, bohrenden Blick. Karl Santo war Ende vierzig, groß, schlank und die Dynamik in Person. Er sah nicht nur blendend aus, sondern verfügte obendrein über einen ausgesprochen guten Geschmack, was die Wahl seiner Kleidung anbelangte: Heute trug er einen cremefarbenen Dreiteiler, dazu Hemd und Krawatte in Lachsrosa, was seinen dunklen Teint betonte. Obwohl glatt rasiert, schimmerten dunkle Bartstoppeln durch die Haut.


  „Alles schon angeschlossen. Wenn die Technik nicht unerwartet verrückt spielt, müsste alles klappen. Wann kommt eigentlich Camilla?“, fragte Paula, während sie das Programm erneut startete. Camilla war die Projektmanagerin und Paula wollte ihr noch einige Feinheiten in den Texten erklären. Sie hatte sie die letzten beiden Tage nicht erreichen können.


  „Gut, dass du fragst.“ Santo räusperte sich. „Beim Ablauf gibt es eine kleine Änderung. Camilla fällt heute, nun ja, und wohl auch in den nächsten Wochen aus. Der Arbeitsdruck war zu groß für sie, sie ist zusammengeklappt. Burnout, ausgebrannt, nannte es der behandelnde Arzt.“


  Paula fuhr herum: „Ist das wieder eines deiner Späßchen?“


  „Nein, Paula. Leider nicht. Camilla fällt aus. Ich habe dir nichts davon gesagt, um dich nicht unnötig zu beunruhigen. Noch dazu, wo ich weiß, dass du diese Präsentation auch allein brillant durchführen wirst. Du hast dich mit dem Projekt im Detail auseinandergesetzt und die meisten Texte formuliert. Außerdem waren Kundengespräche schon immer deine Stärke“, sülzte er. „Selbstverständlich erhältst du ein ordentliches Honorar für den zusätzlichen Aufwand.“


  Paula musste sich beherrschen, um ihm nicht ihre Meinung ins Gesicht zu brüllen. Was bildete sich Santo ein? Er glaubte wie immer, dass er sich mit Geld alles und jeden kaufen konnte. Auch dass er etwas verschwieg, um sie dann vor vollendete Tatsachen zu stellen, war typisch für ihn. Von wegen: Er wollte sie nicht unnötig beunruhigen! Pah! Sie hätte gute Lust gehabt, sein Angebot abzulehnen und einen Abgang zu machen. Wären da nicht die Schwierigkeiten gewesen, mit denen sie in ihrer Einpersonenfirma ständig konfrontiert war. Es war hart genug, Aufträge an Land zu ziehen. Wie schwierig es erst für Santo sein musste, ein so großes Unternehmen wie seine Agentur in wirtschaftlich schwierigen Zeiten über Wasser zu halten, mochte sie sich gar nicht erst vorstellen. Paula blieb.


  Als das Telefon klingelte, nahm Santo den Hörer ab.


  „Danke. Ich werde die Kunden persönlich vom Empfang abholen. Aber das heiße Wasser für den Tee fehlt hier noch und frischen Kaffee sehe ich auch keinen. Erledigen Sie das bitte rasch.“


  Zu Paula sagte er: „Die Leute von Qualistant Ltd. sind da. Pannen dürfen heute keine passieren. Das Überleben der Agentur hängt von diesem Auftrag ab. Paula, ich verlasse mich auf deine Professionalität.“


  Immer drischt er dieselben Phrasen, dachte sie insgeheim. Laut sagte sie: „Keine Sorge, es ist ja nicht das erste Mal, dass ich die Kastanien für dich aus dem Feuer hole.“


  Paula klickte ein Symbol auf dem Bildschirm an. Auf der Leinwand erschien das erste Bild der Präsentation in gestochen scharfer Qualität. „Herzlich willkommen“.


  „Sieht gut aus“, murmelte Santo und weg war er.


  Paula sah sich um. Es war wie in alten Zeiten: das Kribbeln in der Bauchgegend, das Lampenfieber vor dem großen Auftritt. Sie musste zugeben, dass sie das Gefühl genoss, wieder einmal hier zu stehen als Verantwortliche für ein so großes Projekt. Doch bevor sie überlegen konnte, ob ihr dieses Gefühl abgegangen war, betrat eine Sekretärin den Raum, brachte Kaffee und heißes Wasser und verschwand ebenso wortlos, wie sie gekommen war. Keine Minute später betrat Santo mit einer Gruppe von fünf Personen den Raum. Paula war die einzige Frau in der Runde. Ein Doktor Kandin übernahm vis-à-vis von Paula den Vorsitz. Kein unansehnliches Gegenüber, wie sie zugeben musste, Kandin wirkte sehr charmant. Paula schätzte ihn auf Mitte vierzig. Die mittelblonden Haare trug er kurz geschnitten. Irritierend waren seine dunklen Augen, mit denen er jede ihrer Bewegungen verfolgte.


  Santo entschuldigte die erkrankte Kollegin, wobei er den Grund für ihre Abwesenheit verschwieg, und stellte Magistra Paula Ender als neue Projektleiterin vor. Sie widersprach ihm nicht. Wenn er meinte, dass ihm das einen Vorteil verschaffte, sollte er doch taktieren, wie er es für richtig hielt. Für einen Vormittag tat sie ihm gern diesen Gefallen.


  Zwei Stunden später war alles gelaufen. Die Kunden der Firma Qualistant Ltd. zeigten sich beeindruckt von den Unterlagen und der Strategie, mit der das Projekt der Öffentlichkeit vorgestellt werden sollte. Paula tat ihr Bestes und wie es schien, war Santos Agentur dem Auftrag einen entscheidenden Schritt nähergekommen. Immerhin ging es um den Werbeetat einer Kette exklusiver Tourismuscenter, die in den nächsten Jahren unter deutsch-österreichischer Flagge weltweit errichtet werden sollte. Nach dem Mittagessen mit den Kunden wollte sich Paula verabschieden, doch Santo bat sie zu einer kurzen Unterredung in sein Büro.


  „Als Erstes die gute Nachricht: Wir haben es geschafft. Wir haben den Zuschlag für das Projekt. Der Vertrag wird nächste Woche in allen Einzelheiten ausverhandelt. Das, liebe Paula, ist zu einem Großteil dein Verdienst. Dein Honorar wird sofort am Montag überwiesen und ich werde mir erlauben, noch einen Extrabetrag für deinen kompetenten Auftritt heute Vormittag draufzulegen.“


  Paula konnte ein Lächeln nicht verbergen. Diesmal hatte es sich ausgezahlt, ihren Ärger vor Santo nicht zu zeigen. Die Präsentation hatte ihr ebenso Freude gemacht wie das exklusive Mittagessen, das sie im „Le Ciel“ mit Blick über Wien eingenommen hatte. Mit einem interessanten Gesprächspartner wie Doktor Kandin an ihrer Seite.


  „Und was ist die schlechte Nachricht?“, fragte Paula, die bereits wusste, dass noch irgendetwas im Busch war, wenn Santo anfing, überschwänglich Komplimente zu machen.


  „Nun, da wäre noch eine Sache.“


  Santo räusperte sich und lockerte ein wenig seinen Krawattenknopf. Sollte sie ihn darauf aufmerksam machen, dass er das immer tat, wenn ihm etwas unangenehm war, und dass es ihn durchschaubar machte? „Wenn ich mich recht erinnere, sprichst du doch fließend Spanisch?“


  „Ich kann mich verständigen. Von fließendem Spanisch kann keine Rede sein“, stellte Paula klar. Was sollte die Frage? Was wollte er denn?


  „In Anbetracht dessen, dass du so großen Eindruck auf unsere Kunden gemacht hast, und im Vertrauen darauf, dass du sicher gern auf Reisen gehst, habe ich ihnen vorgeschlagen, dass du dich höchstpersönlich um die Public-Relations-Kampagne kümmern und in der Anfangsphase vor Ort sein könntest.“


  „Ist das dein Ernst?“ Paula warf ihm einen Blick zu, der ihn, hätte er töten können, das Leben gekostet hätte. Dass er sie vorhin überrumpelt hatte, ließ sie ihm noch durchgehen. Vor allem bei dem großzügigen Stundensatz. Aber einen solchen Vorschlag hinter ihrem Rücken zu machen, empfand sie als unverschämt.


  „Paula, bitte entscheide nicht vorschnell. Lass dir Zeit, denk übers Wochenende nach. Mir ist schon klar, dass das alles ein wenig überraschend kommt und auch, dass es etwas dreist von mir war, dich ungefragt vorzuschlagen. Aber du würdest dort wie eine Königin behandelt werden, es würde dir an nichts fehlen. Es wäre gewissermaßen wie bezahlter Urlaub“, versuchte Santo Paula die Sache schmackhaft zu machen.


  „Wohin soll es diesmal gehen?“


  Das letzte Mal, als Santo sie auf Reisen geschickt hatte, musste sie drei Wochen im Ruhrgebiet verbringen. Den ganzen Tag war sie auf dem Messegelände in Essen unterwegs gewesen und abends, wenn die Kollegen sich in schicken Lokalen trafen, um bis in den Morgen zu feiern, musste sie mit den öffentlichen Verkehrsmitteln die fast einstündige Heimreise durch ein unendlich scheinendes Häusermeer antreten, um das stickige Dachzimmer in einer kleinen Pension zu erreichen, das die Agentur für sie gebucht hatte.


  Santo blickte auf seine gepflegten Hände. Dann sah er ihr direkt in die Augen und lächelte sie an.


  „Wie ich schon sagte, es wäre der reinste Urlaub.“


  „Wohin?“, insistierte Paula. Wenn er die Ware über den grünen Klee lobte, würde es wohl ganz dick kommen.


  „Du fährst – vorausgesetzt natürlich, du nimmst diese einmalige Chance wahr – nach Costa Rica. Na, was sagst du? Ist das nicht großartig?“ Seine dunklen Augen blitzten sie an. Er schien tatsächlich von seinem Vorschlag begeistert zu sein.


  „Costa Rica?“ Welch ein Zufall: gestern noch ein Einspalter in der Zeitung, heute schon ein Reiseziel. Paula versuchte sich die Weltkarte vorzustellen. Costa Rica lag in Mittelamerika. Viel mehr wusste sie nicht über das Land. Sie hatte sich für die Präsentation eingehend mit jenen Tourismuscentern befasst, die als Erste eröffnet werden sollten. Da das Projekt in Costa Rica, laut ihren Unterlagen, aber erst für das nächste Jahr geplant war, hatte sie nur die Konzepte für die Standorte in Ungarn, Deutschland und Italien erarbeitet, die schon in einigen Monaten eröffnet werden sollten. Ein oder zwei Wochen in Italien hätte sie sich noch einreden lassen. Aber Mittelamerika? Andererseits, warum nicht?


  „Das Projekt in Costa Rica hat sich erfreulicherweise sehr positiv entwickelt. Befürchtete Probleme mit Behörden sind ausgeblieben, und so hat die Gesellschaft kurzerhand beschlossen, dem Projekt in Costa Rica den Vorzug zu geben. Zumal es auch eine der ganz großen Anlagen in einer wunderschönen Landschaft sein wird.“


  „Wann und wie lange?“ Paula wollte sich von seinen Übertreibungen nicht verführen lassen.


  „Schätzungsweise in einem Monat, wenn es keine baulichen Verzögerungen gibt, für ungefähr – na ja, für zirka zwei Wochen. Was meinst du?“


  Santo sah sie erwartungsvoll an. Paula wusste, dass die Frage rein rhetorisch war. Er hätte es nie verstanden, wenn sie nicht wenigstens über diesen Auftrag nachgedacht hätte. Für Santo gab es nur seine Firma und von jedem, der für ihn arbeitete, erwartete er dasselbe. Es war sicher kein Zufall, dass die meisten Mitarbeiter Singles waren, von Familie und Kindern ganz zu schweigen. Mit Ausnahme von Santo selbst, der das Glück hatte, eine Frau an seiner Seite zu haben, die die Familie managte.


  Paula hatte keine Ahnung, ob diese Reise für sie in Frage kam oder nicht. Die Tatsache, dass sie von Santo überrollt wurde, missfiel ihr immer noch. Sie wollte selbst entscheiden, wo es langging. Zwei Wochen Mittelamerika hatten allerdings auch ihren Reiz, vor allem bei ordentlicher Bezahlung. Die Reise bot ihr die Gelegenheit, das Minus auf ihrem Konto in ein kräftiges Plus zu verwandeln und darüber hinaus ein ihr unbekanntes Land auf sehr angenehme Art und Weise kennenzulernen.


  „In Ordnung. Ich mache es.“ Hatte sie das eben laut gesagt?


  Santo sah sie überrascht an, dann wanderten seine Mundwinkel hinauf bis zu den Ohrläppchen. Offensichtlich hatte er sich auf eine harte Diskussion mit Paula eingestellt. Es wäre nicht ihre erste gewesen.


  „Großartig. Dann treffen wir uns nächste Woche und besprechen das Finanzielle. Du bekommst alle Kontakte und Informationen, die du brauchst, damit du dich mit den zuständigen Leuten in Verbindung setzen kannst. Ich gebe ihnen sofort Bescheid, dass du die Angelegenheit übernimmst und sie schon mal die nötigen Vorbereitungen treffen sollen.“


  Santo grinste über das ganze Gesicht. Er war sichtlich Feuer und Flamme. Doch plötzlich surrte sein Handy. Ein Blick auf das Display schien ihn an etwas zu erinnern. Paula kombinierte: Es war Freitag, bald drei Uhr nachmittags. Wahrscheinlich wartete seine Frau schon mit den gepackten Koffern auf ihn, damit sie mit der ganzen Familie ins Wochenendhaus im Burgenland fahren konnten. Santo hatte sie und Markus einmal dorthin eingeladen. Offiziell, weil sie ein sehr heikles Projekt äußerst erfolgreich für die Agentur abgeschlossen hatte. Doch Paula war sich sicher, dass er seiner Ehefrau vor allem demonstrieren wollte, dass Paula für ihn nur eine kompetente Mitarbeiterin war, die obendrein einen festen Freund hatte. So abgebrüht und dominant Santo im beruflichen Umfeld war, bei ihm zu Hause gab seine bessere Hälfte den Ton an. Noch nie hatte Paula den „heiligen Boss“, wie Santo scherzhaft in der Agentur genannt wurde, so zahm erlebt.


  „Ich muss leider zu einem wichtigen Termin“, entschuldigte er sich. „Vielen Dank, Paula. Ich weiß deinen Einsatz sehr zu schätzen. Du wirst die Entscheidung nicht bereuen.“


  Paula winkte ab. So viel Sanftmut passte nicht zu ihrem Chef.


  „Vielleicht kannst du dich am Wochenende schon einmal über Land und Leute informieren?“


  Paula musste grinsen. Das war der Santo, den sie kannte.


  Als sie hinaus auf die Straße trat, empfing sie ein blauer Himmel. Sie konnte es nicht fassen, dass sie spontan zugesagt hatte, eine zweiwöchige Reise nach Costa Rica anzutreten.
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  Paula war froh, endlich nach Hause zu kommen. Kurt saß im Wohnzimmer und studierte einen dicken Wälzer. Wie immer war er ein erfreulicher Anblick. Was für ein Pech für die Frauenwelt, dass ein so gut aussehender und intelligenter Mann wie Kurt schwul war. Für Paula war es ein Glück. Seit über einem Jahr lebten sie in einer gut funktionierenden Wohngemeinschaft. Das war länger, als sie mit Markus, ihrem Freund, liiert war. Mit Markus hatte sie noch nie mehr als zwei Urlaubswochen so eng wie mit Kurt zusammengelebt, und bislang hatte sie auch noch nicht das Bedürfnis verspürt, daran etwas zu ändern.


  Für Paula war Kurt der ideale Mitbewohner. Er war zu einem ihrer besten Freunde geworden, dem sie alles erzählen konnte, ob es ihn nun interessierte oder nicht. Darüber hinaus schätzte sie seine Intelligenz, seine Kombinationsgabe und seine schier unendliche Geduld. Zudem hatten sie seine monatlichen Mietzahlungen in den letzten Monaten über Wasser gehalten.


  „Hallo Paula, ich dachte, du kommst erst später. Möchtest du im Wohnzimmer arbeiten?“, begrüßte er sie. Normalerweise war er es, der spät in der Nacht von der Kanzlei heimkam, in der er seit einiger Zeit als Rechtsanwaltsanwärter arbeitete. Als hätte er Paulas Gedanken gelesen, ergänzte er: „Mein Team hatte heute einen erfolgreichen Vertragsabschluss, der mit einem Mittagessen und einem freien Nachmittag belohnt wurde.“


  Dann hatte also nicht nur Paula feudal gespeist. Wenn Kurt von seinen Geschäftsessen erzählte, lief ihr immer das Wasser im Mund zusammen. In seinem Fall tat es nie der Wirt um die Ecke. Die meisten Juristen, vor allem jene in den großen Wirtschaftskanzleien, hatten ganz offensichtlich einen Hang zum Exklusiven: schicke Lokale, stilvolle Büros, attraktive Empfangsdamen, sehen und gesehen werden. Kurt war da eine Ausnahme mit seinem Untermietzimmer und dem klapprigen Renault. Wahrscheinlich wusste auch niemand von seinen Kollegen, dass er schwul war. Einmal hatte er Paula anvertraut, dass es hierzulande noch immer besser war über seine Homosexualität zu schweigen, wenn man im Beruf vorwärtskommen wollte.


  „Schön, dass du da bist“, begrüßte ihn Paula, „dann können wir endlich wieder einmal eine gemütliche Nachmittagsjause machen. Magst du Tee oder Kaffee? Ich habe Apfelstrudel vom Bäcker mitgebracht. Sei doch so lieb und starte meinen Laptop. Ich möchte im Internet etwas nachsehen.“ Paula stellte die Tasche vor Kurt hin. Auf dem Weg zur Küche hörte sie den Anrufbeantworter ab. Ihre Eltern waren endlich wieder aus dem Urlaub zurück und wollten wissen, ob sie Lust hätte, am Wochenende zu ihnen nach Krems zu kommen. Die andere Mitteilung war von Markus, der ihr einen Kuss schickte und es später nochmals versuchen wollte.


  „Was willst du denn im Internet nachschauen? Ich könnte schon mal anfangen“, rief Kurt ihr nach und nahm den Laptop aus der Tasche.


  „Informationen über Costa Rica.“


  „Costa Rica? Wieso das denn?“


  „Weil Santo mich dorthin schickt.“


  Augenblicklich stand Kurt in der Küche.


  „Dein Agentur-Santo? Ist das dein Ernst?“


  „Ja. Er war so angetan von meiner heutigen Präsentation, dass er mir einen zweiwöchigen Urlaub angeboten hat.“ Paula lachte.


  „Das ist aber nett.“ Kurt wunderte sich bei ihr über nichts mehr.


  „Ganz so ist es freilich nicht“, winkte Paula ab. „Vielmehr ist die Projektverantwortliche für Santos Tourismusprojekt ausgefallen, und er hat mich gebeten, für sie einzuspringen. Die Kunden waren anscheinend von meinem Vortrag angetan. Daraufhin hat er ihnen vorgeschlagen, dass ich mich vor Ort um das Projekt kümmern könnte.“ Paula setzte das Teewasser auf.


  „Aha“, kommentierte Kurt Paulas Bericht lakonisch und ging zurück ins Wohnzimmer.


  „Was hast du gesagt?“, rief Paula ihm nach.


  „Ich suche dann schon einmal …“, antwortete er.


  Als Paula wenig später mit zwei Schalen Kräutertee und dem Apfelstrudel ins Arbeitszimmer kam, surfte Kurt bereits im Internet.


  „Costa Rica, auf Deutsch: reiche Küste, ist die Schweiz Mittelamerikas. Mit rund 51.000 Quadratkilometern ist das Land noch kleiner als Österreich und liegt auf der mittelamerikanischen Landbrücke“, las er vor. „Nationalparks, biologische Reservate, tropische Wälder, über achthundert Vogelarten, über tausend Baumspezies, hunderte Arten von Orchideen und Schmetterlingen, unberührte Strände. Scheint ein richtiges Urwaldparadies zu sein, in das dich Santo diesmal schickt. Ich habe alle möglichen statistischen Daten über das Land gefunden. Aber dein Drucker verlangt nach Tinte.“ Kurt deutete auf den Drucker. Dort lagen einige viel zu blasse Seiten. Paula hatte bei all der Hektik wieder vergessen, Druckerpatronen zu kaufen.


  „Interessant sind auch die unterschiedlichen Gebiete: die Kordilleren mit aktiven Vulkanen, die Schwemmlandebenen, Hügel, Strände, Höhlen, tropischen Regenwälder. Das Land ist eines der wirtschaftlich und touristisch am weitesten entwickelten in Mittelamerika“, fuhr Kurt fort.


  Bald würde er sich mit den rechtlichen Rahmenbedingungen vor Ort auseinandersetzen und einen seiner langatmigen Vorträge über die dortige Rechtsprechung halten, befürchtete Paula.


  „Wenn es dir dort gefällt, kannst du dir ein Grundstück kaufen. Steht alles da, wie viel es kostet, was du dazu brauchst und so weiter“, informierte er Paula, während er seine Augen mit juristischem Weitblick über die Webseiten schweifen ließ.


  Klar, das würde sie tun. Paula wusste ohnehin nicht, was sie mit dem vielen Geld, das sie nicht besaß, anfangen sollte.


  „Großartig. Also werde ich dort wohl zwei Wochen unbeschadet überleben können. Nur vor der langen Flugreise fürchte ich mich schon. Und ich stehe auch nicht unbedingt auf Urwälder und die Begegnung mit deren giftigen Bewohnern.“


  „Was genau musst du dort eigentlich tun?“


  „Ich soll die Öffentlichkeitsarbeit für ein großes Tourismusprojekt auf die Beine stellen. Aber was genau auf mich zukommt, werde ich erst nächste Woche erfahren. Da treffe ich mich mit den zuständigen Leuten.“


  „Klingt interessant. Vielleicht kenne ich ja jemanden von ihnen. Wenn du möchtest, können wir morgen Abend weitere Infos aus dem Internet abrufen. Jetzt muss ich leider weg. Ich bin mit einem Freund verabredet.“ Kurt war aufgestanden und trank die Tasse im Stehen aus.


  Ein Freund? Hatte er endlich eine bessere Hälfte gefunden? Paula wünschte es ihm. „Ist es ernst?“ Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


  „Er heißt nicht Ernst, sondern Günther“, blockte Kurt ab. Weitere Fragen wären sinnlos gewesen. Im Gegensatz zu ihr erzählte Kurt kaum etwas aus seinem Privatleben. Paula nahm an, dass er keines hatte, weil die Arbeit in der Kanzlei ihm keine Zeit dafür ließ, aber scheinbar hatte sie sich geirrt. Paulas Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Kurt winkte ihr zu und verließ die Wohnung.


  „Viel Spaß!“, rief sie ihm nach, erhielt aber keine Antwort.


  „Wer soll viel Spaß haben?“ Markus war am Apparat.


  „Kurt trifft sich mit einem Freund“, flüsterte Paula verschwörerisch. Wobei auch ein wenig Taktik dahintersteckte. Markus hatte von Anfang an bezweifelt, dass Kurt schwul war. Er war der fixen Meinung, dass dieser nur vorgegeben hatte, sich nicht für Frauen zu interessieren, um in Paulas Wohnung einziehen zu können.


  „Ein Liebhaber?“, hakte Markus nach. So recht überzeugt klang er nicht.


  „Das nehme ich doch an. Aber sicher wolltest du mich nicht anrufen, um mit mir über Kurts Liebesleben zu sprechen.“


  „Ich wollte fragen, wie es dir geht und ob du heute Abend schon etwas vorhast.“


  „Irgendwelche Vorschläge?“ Markus war Journalist und hatte sie schon zu den ungewöhnlichsten Terminen mitgenommen.


  „Heute Abend gibt es eine Geburtstagsparty bei Alois. Du weißt schon, der Freund, der das Haus in Klosterneuburg hat, mit dem Swimmingpool. Ich würde dich gegen halb acht Uhr abholen. Und nimm deine Badesachen mit.“


  Das passte Paula sehr gut. Dann blieb auch noch Zeit, um endlich eine Druckerpatrone zu besorgen. Von Costa Rica sagte sie Markus noch nichts. Das wollte sie unter vier Augen ansprechen.


  Eine Stunde später saß sie wieder vor dem Laptop und googelte nach weiteren Informationen über Costa Rica. Obwohl sie die Suche auf deutschsprachige Seiten beschränkte, erschienen Millionen von Einträgen: Reiseberichte, Reiseangebote, Surfparadiese, Fauna und Flora. Beeindruckt surfte Paula durch einige Beiträge. Das Land musste ein Paradies sein, wenn man den Besuchern Glauben schenken durfte. Paula sah auf die Uhr. Es war bereits fünf nach sieben. Gerade als sie Schluss machen wollte, blieb ihr Blick am Nachruf einer Umweltorganisation hängen:


  Liebe Freunde!


  Die schlechten Nachrichten nehmen kein Ende: Wie einige von euch bereits aus den Medien erfahren haben, ist am vergangenen Dienstag eine Cessna in der Nähe von San José in den Urwald gestürzt und gilt seither als vermisst. Alle darin befindlichen Passagiere waren aktive Mitglieder unserer Organisation. Aufgrund der derzeit herrschenden Wetterverhältnisse konnte die Maschine noch nicht geborgen werden. Wir wissen also nicht, ob unsere Freunde bereits tot oder vielleicht noch am Leben sind. Lasst uns für sie beten!


  Diese Nachricht trifft uns umso härter, als wir erst kürzlich das Ableben eines unserer aktivsten Mitglieder, José Sánchez Porras, zu beklagen hatten. Er wurde Anfang August tot in der Gegend des Naturschutzgebietes südlich von Tamarindo im Urwald aufgefunden. Laut medizinischem Gutachten fiel er einem Schlangenbiss zum Opfer. Für die Polizei handelte es sich um einen Unfall und die Ermittlungen wurden eingestellt. Wir fragen uns dennoch, wie José Sánchez Porras in diese abgelegene Gegend gekommen ist und warum er sich dort aufgehalten hat. Wir danken jedem, der uns diesbezüglich Hinweise liefern kann. Unser ganzes Mitgefühl gilt der Familie des Verstorbenen.


  Tamarindo, war das nicht die Gegend, wo sich auch die Ferienanlage befand, überlegte Paula. Ihr blieb keine Zeit mehr, in den Unterlagen nachzusehen oder sich weiter den Kopf darüber zu zerbrechen. Ihr Handy läutete und Markus teilte ihr mit, dass er sie in ungefähr fünf Minuten vor der Haustür abholen würde. Sie druckte die Seiten aus und beschloss, ihre Nachforschungen auf dieser Plattform später fortzusetzen.
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  „Costa Rica? Willst du mich auf den Arm nehmen?“, war Markus’ erster Kommentar. Nachdem Paula ihm versichert hatte, dass dies kein schlechter Scherz war, folgte eine Schweigeminute. Dann regte sich Markus furchtbar auf. Sie hätte ihn fragen sollen, bevor sie derlei wichtige Entscheidungen traf. Schließlich sei er auch noch da, meinte er und gestikulierte mit beiden Händen.


  „Könntest du bitte das Lenkrad festhalten?“, zischte Paula. Sie bereute, dass sie Markus von der Reise erzählt hatte. Es war nicht das erste Mal, dass er sich nicht für sie oder über ihre Erfolge freuen konnte. Seine Missgunst machte ihr von allen Eigenheiten am meisten zu schaffen. In den vergangenen Monaten hatte sich einiges angesammelt, das sie störte. Zum Beispiel übernachtete er unter der Woche nie bei ihr, weil er, so seine Begründung, einen „erholsamen Schlaf“ brauchte. Anstatt am nächsten Morgen von ihrer Wohnung aus in den Tag zu starten, machte er sich lieber mitten in der Nacht auf den Heimweg. In Momenten wie diesem, in denen der Groll in ihr wuchs, fiel ihr alles ein, was sie jemals an ihm auszusetzen gehabt hatte, und schon sprudelte sie los: Er sei unromantisch und mitunter langweilig, er könne sie nicht verstehen, würde sich nie für sie freuen, sondern immer ihre Erfolge madig machen. Sie frage sich in letzter Zeit immer häufiger, ob ihre Beziehung überhaupt noch eine Zukunft habe und noch vieles mehr. Paula warf ihm alles an den Kopf, was sie störte, und bereute ihre Vorwürfe, kaum dass sie diese ausgesprochen hatte. Doch gesagt war gesagt.


  Nach ihrem Ausbruch herrschte Schweigen. Die Landschaft zog schneller als mit siebzig Stundenkilometern, die auf diesem Straßenstück erlaubt waren, an ihnen vorüber. Paula hütete sich, Markus, der wütend auf das Gaspedal trat, weiter zu reizen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Umgebung. Gerade rasten sie am Nussdorfer Wehr vorbei. Ein Jugendstilbau des Architekten und Stadtplaners Otto Wagner, der mit seinem Baustil Wien vielerorts geprägt hatte. Ende des 19. Jahrhunderts war das Wehr entstanden, das aufgrund seiner exponierten Lage wie ein repräsentatives Stadttor gestaltet war: mit mächtigen Pfeilern und bronzenen Löwenfiguren.


  Dahinter lag das Verwaltungsgebäude, das im obersten Stockwerk rundum eine durchlaufende Fensterfront hatte. Jedes Mal, wenn Paula hier vorbeifuhr, dachte sie, wie schön es wäre, dort zu wohnen. Mit Blick auf das Wasser, auf dem Schwäne und Boote schaukelten, umgeben vom Grün der umliegenden Wiesen und Bäume, und doch nicht weit von all den Annehmlichkeiten der pulsierenden Großstadt entfernt.


  Nach einer Weile hatte sich Markus wieder beruhigt.


  „Es tut mir leid“, murmelte er, doch es klang überhaupt nicht nach einer Entschuldigung. „Ich hatte heute einen ziemlich miesen Tag, und dann kommst du auch noch mit so einer Nachricht daher.“ Der Chefredakteur hatte ihm mitgeteilt, dass einige Redakteure entlassen werden müssten. Die Wirtschaftskrise forderte ihre Opfer. Da Markus keine Familie zu ernähren hatte, standen die Chancen für ihn sehr schlecht, im Team zu bleiben. Obwohl er mit Leib und Seele Journalist war.


  Was sollte Paula darauf sagen? Sie war froh, dass sie gerade heute ihre eigene Krise überwunden hatte. Anstatt ihm zu antworten, legte sie ihre Hand auf seinen Oberschenkel. Fürs Erste hatte sie genug gesagt.


  Nach zwei Ampeln, einer Rechtskurve und einigen Metern befanden sie sich mitten in einer ländlichen Idylle. Markus fuhr über eine kleine Brücke und bremste den Wagen kurze Zeit später abrupt ab.


  „Wir sind da! Da vorne, das knallgelbe Haus ist es.“


  Als sie Hand in Hand zur Eingangstür schlenderten, erzählte Markus, dass auf der Party auch ein Freund sein würde, ein Surfer, der – welch ein Zufall – in der Nähe des Arenalsees in Costa Rica ein Haus baute.


  „Es hat ihm bei seinem ersten Besuch so gut dort gefallen, dass er sich ein Grundstück gekauft hat. Seitdem fährt er jedes Jahr für drei Monate hin und zählt die Tage bis zur Pensionierung. Die restlichen neun Monate arbeitet er wie ein Besessener, um das nötige Geld zu verdienen.“


  Wie eigenartig: Bis vor wenigen Stunden hatte Paula keine Ahnung gehabt, wo genau Costa Rica auf der Landkarte zu finden war. Mittlerweile lag ein Stapel Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, und nun erfuhr sie auch noch, dass Markus einen Freund hatte, der dort ein Haus baute. Die Welt war ein globales Dorf und die selektive Wahrnehmung ein Hund. Wahrscheinlich würden Paula in nächster Zeit alle möglichen Informationen in Zeitungen, im Fernsehen und im näheren Umfeld auffallen, die einen Bezug zu dem Land hatten.


  „Wer weiß, vielleicht kann ich dich sogar auf deiner Reise begleiten? Wenn sie mich feuern, hätte ich Zeit genug.“


  Bloß das nicht, schoss es Paula durch den Kopf. Die Vorstellung, diese Reise gemeinsam mit Markus zu machen, behagte ihr momentan überhaupt nicht. Konnte es sein, dass sie gar nicht mehr in Markus verliebt war? Wie war es sonst möglich, dass dieser Doktor Kandin so anziehend auf sie wirkte und ihr bei dem Gedanken an die zwei Wochen, die sie gemeinsam mit ihm in Costa Rica verbringen würde, ganz warm ums Herz wurde? Sogleich bekam sie ein schlechtes Gewissen.


  „Paula, was meinst du? So ein gemeinsamer Abenteuerurlaub könnte doch eine großartige Sache sein?“, hakte Markus nach.


  In diesem Moment wurde die Tür geöffnet, laute Musik umfing sie und sie wurden von allen Seiten mit großem Hallo empfangen. Paula war froh, dass sie auf Markus’ Frage keine Antwort geben musste. Zumindest nicht in diesem Augenblick.


  Drei


  Samstag
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  Die Party dauerte bis in die frühen Morgenstunden. Markus brachte Paula nach Hause und fuhr in seine Wohnung weiter. Er hatte am Wochenende Bereitschaftsdienst in der Redaktion. Den Streit um ihre Beziehungsprobleme hatten sie nicht mehr angesprochen.


  Clea hatte Paula einen Zettel an die Wohnungstür geklebt. Sie schrieb der Freundin, dass sie wohl den Großteil des Samstags verschlafen würde, und lud sie ein, am Abend bei ihr vorbeizukommen.


  Als Paula sich gegen drei Uhr Nachmittag aus dem Bett quälte und die Rollos hochzog, wurde sie von der Sonne geblendet. Welch schöner Sommertag! Nur passte er so gar nicht zu den düsteren Zweifeln, die sich in ihrem Kopf ausbreiteten und ihr die Laune verdarben: War Markus wirklich der Richtige? Lohnte es sich, seine Macken hinzunehmen und auf eine gemeinsame Zukunft zu hoffen, oder war es besser, sich gleich von ihm zu trennen? Was hatte sie sich dabei gedacht, Santos Vorschlag anzunehmen und nach Costa Rica zu reisen? Wie sollte es generell mit ihrer Selbständigkeit weitergehen? Das ständige Auf und Ab bei den Aufträgen und die Flauten auf ihrem Konto machten ihr zunehmend zu schaffen. Immer wieder schlich sich in letzter Zeit der Wunsch nach einem Angestelltenjob ein, der ihr Monat für Monat ein fixes Einkommen garantierte. Gleichzeitig wusste sie von früher, dass Geld allein sie nicht glücklich machte.


  Das Klingeln des Handys beendete ihre aufreibenden Gedankensprünge.


  „Schätzchen, wo bist du denn? Ich habe schon zweimal versucht, dich zu erreichen.“ Eleonora Ender klang wie gewöhnlich bestens gelaunt. Wieso, dachte Paula, hatte sie nicht das fröhliche Temperament ihrer Mutter geerbt und deren nie enden wollende Energie? Dazu diese beschwingte Oberflächlichkeit, der es dennoch niemals an Herzlichkeit fehlte? Warum musste sie, Paula, alles zigmal abwägen und sich selbst ständig das Leben schwer machen?


  „Wenn es dir recht ist, dann würde ich nächste Woche vorbeikommen und dir Nachschub für deine Tiefkühltruhe bringen. Ich habe schon Unmengen Putengeschnetzeltes gekocht, gerade mache ich frische Palatschinken, und Papa holt vom Bauern das Fleisch fürs Gulasch.“ Sie plauderte munter weiter.


  Paula sah sie vor sich, trotz ihres Alters drahtig, in Jeans, und während es in den Töpfen und Pfannen brodelte, schrieb sie E-Mails an Freundinnen in der ganzen Welt oder informierte sich via Internet über das kulturelle Leben in der näheren und weiteren Umgebung. Paula liebte ihre Mutter, aber im halb wachen, depressiven Zustand war deren Energie niederschmetternd. Sie vereinbarten die Essenslieferung für Dienstag und einigten sich darauf, dass Paula Sonntag in einer Woche zum Essen kommen würde, damit die Eltern ihr die vielen Fotos und Reiseerinnerungen aus Griechenland zeigen konnten.


  „Ach und bevor ich es vergesse: Wir haben eine neue Telefonnummer.“ Paula kritzelte sie auf einen Zettel.


  Nach einer kühlen Dusche und zwei Tassen Kaffee ging es Paula besser. Kurt hatte eine Notiz hinterlassen, dass er das Wochenende bei einem Freund verbringen würde. Also doch etwas Ernstes, dachte Paula zufrieden.


  Sie legte eine CD von Simply Red ein und erhöhte die Lautstärke. I wanna fall from the stars. Straight into your arms. I, I feel you. I hope you comprehend … An Markus dachte sie nicht bei dieser Musik. Eigentlich gab es im Moment niemanden, in dessen Arme sie gern gefallen wäre. An Kandin zu denken, wagte sie nicht. Doch plötzlich empfand sie eine Leichtigkeit und Zuversicht, ohne zu wissen, warum. War es die Musik? Lag es am Koffein? Oder waren es doch die Sonnenstrahlen? Immer weitergehen, auch wenn es nur kleine Schritte sind, fiel Paula das Credo ihrer Mutter ein.
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  Clea kam abends bei ihr vorbei und sie machten sich einen gemütlichen Frauenabend. Von den momentanen Empfindungen für Markus erzählte Paula nichts. Sie kannte Cleas Meinung zu Beziehungen nur zu gut: Genieße jede Minute! Aber wenn es nicht mehr richtig läuft, dann besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Für die praktische Clea war Liebe nur ein chemischer Prozess. Dementsprechend lang oder vielmehr kurz waren ihre ständig wechselnden Liebesbeziehungen.


  Mit Salamipizza und Cola saßen die beiden vor dem Laptop und surften durch unzählige Costa-Rica-Seiten. Paula erzählte Clea einiges von dem, was sie bisher über das Land recherchiert hatte. Clea hob zweifelnd die linke Augenbraue. „Teilweise mag es so wunderbar sein, wie du es mir schilderst. Aber ich hoffe doch, dass gerade du nicht alles für bare Münze nimmst, was da steht. Du schreibst doch selbst Texte für Kunden.“ Clea ließ sich nur schwer beeindrucken. Vor allem von Medienberichten. Wie um ihr Misstrauen zu bestätigen, sprangen ihnen einige kritische Artikel ins Auge. Dilemma ohne Ende lautete ein Titel. Es ging um Ökologie und die Probleme zwischen Naturschützern und den aus dem Boden schießenden Tourismusbetrieben.


  Diese Berichte zeigten die Situation von Costa Rica in einem ganz anderen Licht, als es die Schwärmereien von begeisterten Reisenden oder Tourismusorganisationen taten. Es ging vielmehr um eine Kosten-Nutzen-Rechnung. Ökologie stand nur solange an erster Stelle, solange damit Profite zu erwirtschaften waren. Während die Tourismusbefürworter von einer Belebung von Notstandsregionen sprachen, befürchteten die Naturschützer eine nachhaltige Bedrohung für Fauna und Flora. Jene idyllischen Buchten etwa, in denen die vom Aussterben bedrohten Lederschildkröten ihre Eier ablegten, waren in höchster Gefahr, seit Surfer das Areal als Eldorado erkoren hatten und zur potenziellen Gefahr für die Eiergelege geworden waren.


  Ein Artikel einer deutschen Universität prangerte an, dass die Zeche für Billigobst in Deutschland von den costa-ricanischen Plantagenarbeitern teuer bezahlt wurde. Auf Ananas- und Bananenplantagen herrschten menschenverachtende Arbeitsbedingungen. „Der Einsatz großer Mengen von Pestiziden verseucht das Trinkwasser und führt zu schweren chronischen Erkrankungen. Nicht einmal einen Euro verdienen die Schwerarbeiter an einem Zwölf-Stunden-Tag“, las Clea vor. „So viel zu deinem Urwaldparadies …“


  Paula musste zugeben, dass sie nicht einmal gewusst hatte, dass in Costa Rica Bananen angebaut wurden und schon gar nicht, unter welchen Bedingungen. „Und dann gibt es diese respektlosen Supermarktkunden, die alle Bananen im Sonderangebot betatschen, bevor sie sich endlich zum Kauf einiger weniger entschließen“, knurrte sie.


  Clea zuckte mit den Schultern. „Was willst du? Jeder will für sich die perfekte Banane.“ Sie grinste. Dann wurde sie wieder ernst und fuhr fort: „Der Markt ist auf den Konsum ästhetisch perfekter Bananen getrimmt. Oder glaubst du, dass die Konsumenten eine Ahnung von den Giftmengen haben, die notwendig sind, damit die gelben Jausenpakete um den halben Erdball reisen können, ohne eine Delle zu bekommen? Und was die Ästhetik angeht, musst du nicht erst in die Ferne schweifen. Erinnere dich nur an die EU-Vorschrift zum Krümmungsgrad der Gurke, die bis vor Kurzem noch eingehalten werden musste. Und auch für andere Obst- und Gemüsesorten gab es jahrelang ähnliche Vermarktungsnormen“, predigte Clea und klickte einen weiteren Artikel an.


  „Interessant“, murmelte sie.


  „Worum geht es diesmal?“ Paula gähnte. Es war weit nach Mitternacht.


  „Um den Goldabbau in Costa Rica.“


  „Vielleicht sind sie deshalb wirtschaftlich so weit vorn?“


  „Am Abbau verdienen nur die ausländischen Konzerne, die sich in den Ländern ansiedeln“, wies Clea sie zurecht. „Offiziell heißt es zwar immer, dass sie hunderte Arbeitsplätze schaffen, tatsächlich bleiben nur die gesundheitsgefährdenden Jobs für die Einheimischen übrig. Was zurückbleibt, sind Mondlandschaften, durch Cyanid und Quecksilber vergiftete Gebiete, wo niemand mehr leben kann. Es gibt keine Umweltstandards, keinen Schutz für die Bewohner dieser Regionen. Der Artikel berichtet von 182.000 Tonnen Cyanid, die weltweit in Goldminen verbraucht werden und zum Teil in die Umwelt gelangen.“


  „Und in Costa Rica?“


  „Da ist die Situation im Vergleich zu anderen mittelamerikanischen Ländern zwar besser, nur etwa fünf Prozent des Landes sind dort bedroht. Aber früher gab es noch viel mehr Goldminen, die Teile des Landes für immer zerstört haben.“ Clea las weiter, runzelte dann die Stirn. „Was sehe ich denn da? Hier, ein aktueller Artikel, in dem sie schreiben, dass sich gerade einige costa-ricanische Minister höchstpersönlich für die Genehmigung einer neuen Goldmine einsetzen …“


  Als Paula gegen halb zwei Uhr morgens zu Bett ging, war die Vorfreude auf ihre angeblich so großartige Reise merklich getrübt.


  Vier


  Donnerstag


  1.


  Santo hatte Paula am Montag anrufen lassen und angefragt, ob er ein Treffen mit Kandin für Donnerstagmorgen bestätigen könne. Paula sagte zu.


  Das Firmengebäude befand sich am südlichen Stadtrand von Wien, wo viele Industrieunternehmen ihren Sitz hatten. Pünktlich um halb zehn betrat Paula die Eingangshalle des imposanten Baus aus Glas und Stahl. Inmitten der räumlichen Leere befand sich ein Schreibtisch aus Milchglas, der mit türkisfarbenem Licht indirekt beleuchtet war. Dahinter saß eine junge, sonnenbankgebräunte Frau, die ihre blondierten Haare hochgesteckt trug. Paula hatte das Gefühl, durch eine Architekturzeitschrift zu schreiten.


  „Entschuldigen Sie bitte. Wo finde ich das Büro von Herrn Doktor Kandin?“, wandte sich Paula an die Empfangsdame.


  „Frau Magistra Ender?“


  „Ja.“


  „Einen Moment, bitte.“ Mit langen, violett lackierten Fingernägeln tippte die Rezeptionistin eine Nummer in das Telefon.


  „Ihr Termin ist eingetroffen.“


  Nach einer kurzen Pause sagte sie zu Paula gewandt: „Fünfter Stock, zweite Tür links, Zimmer 502. Wenn Sie bitte hier den Lift nehmen würden.“ Mit einer grazilen Handbewegung deutete sie in die entsprechende Richtung und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.


  Oben angelangt, wurde Paula von Kandins Assistentin empfangen, die sie in ein geräumiges Besprechungszimmer führte. Ein stahlblauer Teppichboden dämpfte ihre Schritte. Die Assistentin bat sie, auf einem der Stühle Platz zu nehmen. Ein Designerstück aus blauem Stahl. Sehr edel und sehr unbequem. Paula zog es vor, die wunderbare Aussicht zu genießen. An den weiß gestrichenen Wänden hingen moderne Bilder in grellen Farben. Paula kannte sich zu wenig mit moderner Kunst aus. Sie konnte nur sagen, ob ihr etwas gefiel oder nicht, und diese Bilder fand sie verstörend.


  „Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie habe warten lassen, aber die Situation an der Börse …“, durchschnitt eine Männerstimme die Stille. Doktor Ralf Kandin kam auf Paula zu und drückte energisch ihre Hand.


  Richtig, ein neuerlicher Kurssturz an der Börse! Paula erinnerte sich an die Schlagzeilen im Teletext. Da ihr im Moment kaum Geld zum Leben, geschweige denn zum Veranlagen blieb, war sie zumindest nicht direkt von den sinkenden Aktienwerten betroffen und hatte dem Thema keine weitere Beachtung geschenkt.


  Kandin hätte sich gut auf einem Wahlplakat gemacht. Er sah aus wie jene Politiker mit aufgekrempelten Ärmeln, die gleichermaßen Sicherheit und Dynamik vermitteln wollten. Der oberste Knopf seines blauen Hemdes war offen. Die blau gestreifte Krawatte hatte er gelockert.


  Als die Sekretärin den Raum betrat, musste Paula sich ein Grinsen verkneifen, so perfekt passte die langbeinige Frau im hellblauen Kostüm zum Interieur.


  „Einen Kaffee für mich. Was möchten Sie?“, fragte Kandin. Paula entschied sich für eine Tasse Kräutertee.


  „Stört es Sie, wenn ich rauche?“ Kandin zog eine Zigarette aus der Packung und hielt sie lächelnd hoch.


  „Es wäre sehr nett, wenn Sie darauf verzichten könnten.“


  Kandin machte für den Bruchteil einer Sekunde ein verdutztes Gesicht. Offenbar hatte er nicht ernsthaft erwartet, dass sein Gast Einspruch erheben würde. Er steckte die Zigarette wieder in die Packung und lächelte Paula an.


  „Ich mag Leute, die geradeheraus sagen, was sie stört. Da ich sozusagen Ihr persönlicher Begleiter bin und Sie in den nächsten Wochen hier in Wien, und später auch vor Ort in Costa Rica, mit dem Projekt vertraut machen werde, ist es mir sehr wichtig, dass wir offen zueinander sind.“


  Paula nahm einen Schluck vom Kräutertee. Irgendetwas irritierte sie an Kandin.


  „Wie es aussieht, werden wir gemeinsam nach Costa Rica fliegen.“


  Für Paula, die unter Flugangst litt, klang das wie eine Drohung. In einem Flugzeug neben jemandem über viele Stunden sitzen zu müssen, mit dem sie sich klug unterhalten sollte, anstatt mehrere Gläser Prosecco hinunterzustürzen und anschließend in einen erlösenden Schlaf zu fallen, stellte sie sich äußerst anstrengend vor.


  „Haben Sie sich schon ein wenig eingelesen? Über Land und Leute?“


  Kandins Frage war rein rhetorisch, denn er fuhr fort, ohne auf ihre Antwort zu warten.


  „Ich habe Ihnen eine Mappe mit den wichtigsten Informationen über unser Tourismusprojekt zusammengestellt: Lage, Ausstattung, Ausflugsziele in der Umgebung, statistische Daten und dergleichen mehr. Fürs Erste sollte das genügen.“


  Er schob Paula eine dicke Mappe zu, die sie unwillkürlich an Cleas Schilderungen erinnerte.


  „Wir sind sehr stolz auf diese Ferienanlage. Es wird eine Erlebniswelt sein, die alle Stückerln spielt und für jedes Alter von null bis hundert konzipiert ist. Sei es im Bereich Fitness, Naturerleben oder Unterhaltung. Für die anfallenden Müllmengen wurde eine neuartige Entsorgungsanlage entwickelt, die den Abfall weitestgehend zu Humus aufbereitet. Dieser wird von uns an die benachbarten Bauern kostenlos abgegeben. Ich glaube, der Stoff für unsere Informationskampagne wird Ihnen nicht ausgehen.“


  Kandin sah Paula erwartungsvoll an.


  „Warum ging denn jetzt doch alles so schnell mit den Genehmigungen? Im Normalfall dauern die behördlichen Verhandlungen für den Bau, Wasser, Strom et cetera, doch oft Jahre für Projekte dieser Größenordnung, sagten sie bei unserer ersten Besprechung.“


  „Wie ich vorhin schon erwähnte, haben wir große Anstrengungen unternommen, der Natur nicht zu schaden. Dieses ökologische Verständnis und natürlich auch die wirtschaftlichen Möglichkeiten für die Region, die sich aus derlei touristischen Investitionen ergeben, wie Ausflugsunternehmen, Unterhaltungs- und Gastbetriebe, haben es uns leicht gemacht, die zuständigen Behörden und Politiker zu überzeugen.“


  Die Sprechanlage surrte.


  „Ja, bitte?“


  „Ich soll Sie an die Besprechung mit Herrn Doktor Müller um elf Uhr dreißig erinnern. Sie wollten noch die Unterlagen durchlesen“, hörte Paula die Stimme der Sekretärin.


  „Tja, leider muss ich mich für heute von Ihnen verabschieden.“ Kandin erhob sich. „Morgen muss ich nach Frankfurt. Aber wenn es Ihnen recht ist, melde ich mich bei Ihnen, nachdem ich von meiner Dienstreise zurück bin. Vielleicht können wir bei einem gemeinsamen Abendessen weitere Details klären?“


  So eilig?, dachte Paula. Zu Kandin sagte sie höflich, dass sie sich schon sehr auf die Zusammenarbeit freue, was nicht einmal gelogen war.
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  Zu Hause arbeitete sich Paula durch verschiedene Costa Rica-Foren durch. Es gab mittlerweile keine Frage mehr, die sich nicht übers Internet beantworten ließ. Der einzige Nachteil war, dass man nie so genau wusste, ob die Informationen auch tatsächlich stimmten, die in Windeseile auf dem Bildschirm auftauchten.


  Paula blieb bei einigen Fotos einer Schlange hängen. Die Person, die sie ins Netz gestellt hatte, wollte wissen, zu welcher Gattung sie gehörte. Paula erfuhr, dass die Schnappschüsse eine der zweiundzwanzig Giftschlangenarten zeigten, die es in Costa Rica gab. Daneben waren über hundert verschiedene Natternarten und sechs Riesenschlangenarten bekannt. Die größte und schwerste Würgeschlange war die Boa Constrictor, deren erwachsene Weibchen über drei Meter lang und über zwanzig Kilo schwer werden konnten. Die ungiftigen Nattern waren harmlose Tiere von zwanzig Zentimetern bis zu drei Metern Körperlänge, las Paula weiter, doch blieb die Frage offen, wie sie die harmlosen von den giftigen Schlangen unterscheiden sollte.


  Was Paula noch mehr ängstigte, war die Aussicht, einer Zentralamerikanischen Lanzenotter zu begegnen, die für die meisten der gefährlichen Bissunfälle in Costa Rica verantwortlich war. Diese hervorragend getarnte Spezies wich ahnungslosen Eindringlingen nicht aus, sondern verharrte im Unterholz. Sobald man der bis zu zweieinhalb Meter langen, hochgiftigen Schlange zu nahe kam, biss diese zu. Wobei das Tier auch von oben, aus Bäumen und Sträuchern, zuschlagen konnte. Dagegen half auch kein festes Schuhwerk. Das Foto von einem abgestorbenen Arm, das zur Veranschaulichung ins Forum gestellt worden war, würde Paula nicht mehr so schnell aus dem Kopf gehen.


  Auch der Buschmeister, eine Giftschlangenart, die bis zu vier Meter lang werden konnte, schnürte Paula den Hals zu.


  Dass die jährlich über fünfhundert Bissunfälle mit Giftschlangen in Costa Rica aufgrund der ausgezeichneten medizinischen Versorgung nur in fünf bis zehn Fällen zum Tod führten, beruhigte Paula nur wenig. Statistiken waren letztendlich für denjenigen, den es betraf, völlig irrelevant.
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  1.


  Eine Schlange in menschlicher Gestalt trübte Paulas Wiedersehensfreude mit den Eltern.


  „Tante Irma hat uns unerwartet heimgesucht. Wir konnten nichts tun. Du kennst sie ja. Ausladen war nicht möglich“, raunte ihr der Vater zu, kaum dass er die Tür geöffnet hatte. Bedauernd hob Edgar Ender die Schultern. Der große Mann war hilflos, wenn es um Tante Irma, das Schreckgespenst, ging. Paula konnte ihn verstehen. Sie ging ihr möglichst aus dem Weg, dennoch passierte es immer wieder, dass sie in den zweifelhaften Genuss ihrer Gesellschaft kam. Tante Irma war über achtzig, sah aus wie ein Weihnachtsengel mit weißen Locken und rosa Pausbäckchen, doch ihre Äußerungen waren alles andere als engelsgleich: Gerüchte und Bösartigkeiten gingen ihr leicht von den Lippen.


  „Hallo Paula-Schatz. Geh gleich hinein. Tante Irma ist auch da …“, trällerte ihre Mutter, die mit einer großen Glasschüssel Kartoffelsalat von der Küche ins Wohnzimmer lief. Während sie die angelehnte Tür mit dem Ellenbogen aufstieß, verzog sie das Gesicht zu einem starren Lächeln, das nur Paula und Edgar sehen und entsprechend interpretieren konnten.


  Niemand mochte Tante Irma. Aber die Verwandtschaft konnte man sich nun mal nicht aussuchen.


  „Ja hallo, dass man dich auch wieder einmal sieht“, wurde Paula zynisch begrüßt. Diese beließ es bei einem „Grüß dich, Tante“ und setzte sich möglichst weit weg von ihr. Was natürlich nichts nützte. Tante Irma entkam man nicht.


  Paula hatte sich die ganze Zugfahrt nach Krems auf das gemütliche Beisammensein mit den Eltern gefreut, auf deren Erlebnisberichte, Fotos und natürlich auf das gute Essen ihrer Mutter.


  Am Vortag hatte sie ein unangenehmes Telefongespräch mit Markus geführt. Er hatte sich ihre Äußerungen im Auto durch den Kopf gehen lassen und war zu dem Schluss gekommen, dass es wohl besser war, wenn sie sich eine Zeit lang nicht mehr sahen. Paula war völlig perplex gewesen. Da erschien die Welt einen Tag zuvor noch einigermaßen in Ordnung, und plötzlich sprach er von Trennung. Obwohl Paula zugeben musste, dass sie selbst schon mehrmals mit diesem Gedanken gespielt hatte. Aber bis zur Tat war es meistens ein weiter Weg. Umso größer war daher ihre Bestürzung, als Markus von sich aus einen vorübergehenden Schlussstrich unter die Beziehung zog und ihr damit jede Entscheidungsmöglichkeit nahm.


  „Und? Hast du schon einen Heiratstermin ins Auge gefasst?“, unterbrach Tante Irma ihre Gedanken. Es war die falsche Frage zum falschen Zeitpunkt. Hilfe suchend blickte Paula zu ihrer Mutter.


  „Irma, ich bitte dich. So schnell heiraten die jungen Leute heute nicht mehr. Die wollen halt noch etwas von der Welt sehen, bevor sie sich binden. Stell dir vor, Paula fährt demnächst nach Costa Rica.“


  „Costa was?“, fragte Irma mürrisch.


  „Costa Rica, ein schönes Land in Mittelamerika.“


  „Du meine Güte! Dorthin muss sie fahren? Wo die Leute in Armut leben und alle möglichen Krankheiten auf sie lauern? Also Paula, wirklich. Konntest du dir nicht ein angenehmeres Reiseziel aussuchen? Vielleicht Florida, wenn du schon so weit weg musst. Dort soll es wunderbar sein, hat mir eine Bekannte erzählt. Ich halte ja nicht viel von den Amis, aber lieber sind sie mir noch allemal als diese Hottentotten im Urwald.“


  „Erstens leben in Costa Rica keine Hottentotten. Die Völkergruppe der Khoi Khoi, die so genannt wurde, ist eine Völkergruppe in Südafrika. Zweitens ist dieser Begriff rassistisch und ich möchte nicht, dass du ihn verwendest. Drittens zählt das Land Costa Rica zu einem der schönsten dieser Gegend und viertens fahre ich nicht auf Urlaub, sondern muss beruflich dorthin.“ Paula war stolz auf sich. Jetzt hatte sie Tante Irma ordentlich Paroli geboten.


  „Kind, was du für eine komische Arbeit hast. Die Tochter von meiner Nachbarin, die Gitti, die arbeitet im Rathaus. Das ist ein vernünftiger Beruf. Oder die Mitzi, die Nichte von meiner Putzfrau, die arbeitet in einem großen Unternehmen im Büro. Die schickt keiner in irgendein Kaff im Dschungel. Bei dir weiß ich manchmal wirklich nicht, wozu du studiert hast. Kein Mann, keine Kinder, kein Haus, kein anständiger Beruf. Du solltest dich wirklich an der Nase nehmen und endlich etwas Ordentliches beginnen.“


  Es war sinnlos mit Tante Irma zu diskutieren. Alles konnte gegen einen verwendet werden, alles wurde so lange gedreht, bis es in ihre Welt passte. Paulas Mutter, mit ihrem Hang zur Sternzeichendeuterei, hatte einmal voller Überzeugung erklärt, dass Tante Irmas Unleidlichkeit auf den Stachel zurückzuführen war, den Skorpion-Geborene angeblich ihr Leben lang mit sich trugen.


  „Weißt du, die können nichts dafür. Die bekommen schon einen gewissen Charakter in die Wiege gelegt. Alles, was ihrem Weltbild nicht entspricht, wird angepasst, und wenn ihnen das nicht gelingt, dann setzen sie zur Vernichtung an“, versuchte sie Irmas Bösartigkeiten zu entschuldigen. Paula hatte für derlei triviale Erklärungen nichts übrig. Zwar grübelte sie ständig, ging Streitereien, so gut es ging, aus dem Weg und tat sich meist schwer, Entscheidungen zu treffen. Aber das auf ihr Sternzeichen Waage zurückzuführen, erschien ihr einfältig.


  „Was macht eigentlich dein schwuler Mitbewohner, der dunkelhaarige Zigeuner?“, fuhr Tante Irma mit den Nettigkeiten fort. Vergangenes Jahr war Kurt so freundlich gewesen, Paula zum elterlichen Weihnachtsessen zu begleiten, als Schutzschild vor Tante Irma, die sich auch eingeladen hatte. Mit dem Ergebnis, dass er in Irmas Visier kam: Seine dunklen Haare irritierten die auf arische Blondschöpfe fixierte alte Dame.


  „Tante Irma! Kurt ist gebürtiger Kärntner, Rechtsanwaltsanwärter und er war nie ein Zigeuner. Abgesehen davon, dass auch das völlig egal wäre. Aber ich habe das zu Weihnachten doch nur gesagt, um dich zu ärgern.“


  „Papperlapapp! Niemand kann seine Wurzeln verleugnen. Einmal Zigeuner, immer Zigeuner. Da ändert auch ein Studium nichts. Es ist ein Wahnsinn, wer mittlerweile aller studieren darf. Und dann kommen diese grünen Anarchisten und fordern die Abschaffung der Studiengebühren und noch mehr Annehmlichkeiten für die Ausländer. Wenn jetzt schon die Zigeuner bei uns studieren, wohin soll das noch führen?“


  Paula war nahe daran zu explodieren. Sie stellte sich vor, wie sie der alten Dame an die Gurgel sprang und zudrückte. Normalerweise neigte sie nicht zu Mordfantasien, aber bei Tante Irma … Zumindest hatte sie gute Lust, ihr klarzumachen, dass sie einiges missverstand. Aber der flehende Blick ihrer Mutter gebot Paula Einhalt, und so widmete sie sich den gebackenen Schnitzeln mit Kartoffelsalat.


  „Was für ein Projekt machst du in Costa Rica?“, versuchte Eleonora Ender das Gespräch in eine positive Richtung zu lenken.


  „Ich betreue die Informationskampagne für eine moderne Tourismusanlage …“


  „Tourismusanlage! Wer bitte soll denn dorthin in den Dschungel fahren? Sicher nur lauter Verrückte oder Aussteiger, die ohnehin kein Geld haben“, wurde sie erneut von Tante Irma unterbrochen. Paula verstummte. Sie hatte keine Lust, sich ihren Erfolg, und als solchen empfand sie den Auftrag, madig machen zu lassen – weder von einer alten Schreckschraube noch von Markus. Ihre Eltern übernahmen die Konversation und erzählten vom Urlaub in Griechenland. Doch auch bei diesem Thema dauerte es nicht lange, bis Tante Irma sich einmischte und kein gutes Haar an den faulen, betrügerischen Griechen und dem verschmutzten Meerwasser ließ.


  „Du hast vergessen, die Fliegen im Essen zu erwähnen“, ergänzte Eleonora Ender grinsend. Paula bewunderte den Humor ihrer Mutter. Sie persönlich war bereits nahe dran, die Salatschüssel über die weiße Lockenpracht der alten Schachtel zu kippen. Andererseits – schade um das gute Essen.


  Erst als sie ihrer Mutter beim Abwasch half, konnte Paula ungestört von dem Projekt in Costa Rica erzählen. Die war begeistert und freute sich für sie.


  „Kind, du bist nur einmal jung. Genieße deine Freiheit! Sobald du einmal verheiratet bist und Kinder hast, kannst du solche Gelegenheiten ohnehin nicht mehr am Schopf packen.“


  „Mama, ich bin dreißig. Vielleicht werde ich niemals heiraten und Kinder bekommen.“


  „Auch egal. Dann reist du eben mit vierzig oder sechzig auch noch um die Welt. Es soll dir nichts Schlimmeres passieren.“ Paula sah sie irritiert an. Das aus dem Mund ihrer Mutter, die immer wieder dezent auf das Ticken der biologischen Uhr hinwies und für die Familie das Um und Auf ihres Lebens war?


  „Weißt du, Hauptsache, keiner von uns wird jemals so verbittert wie Tante Irma. Sie ist wirklich eine traurige Figur.“ Bei diesen Worten drückte sie Paula ein Sektglas in die Hand, nahm sich ebenfalls eines und schenkte Frizzante ein. Ihrer beider Lieblingsgetränk.


  „Ich bin stolz auf dich! Du machst schon das Richtige!“, prostete sie Paula zu. Die konnte nicht anders, als sie zu umarmen. Was für ein Glück, dass das Schicksal sie als ihre Mutter auserwählt hatte und nicht jemanden wie Tante Irma.


  Diese verabschiedete sich kurz darauf überraschend früh, noch vor der Nachmittagsjause. Sie werde beim Bridge erwartet, gab sie als Grund für den raschen Aufbruch an. Paula wunderte sich, dass es Leute gab, die freiwillig Zeit mit Tante Irma verbrachten. Wahrscheinlich fehlte ein vierter Spieler und frei nach dem Motto: besser ein mühsamer Mitspieler als gar kein Spiel, nahm man sogar Tante Irma in Kauf.


  Das Bedauern über ihren Abschied hielt sich bei den Enders in Grenzen.


  „Habt ihr zwei in der Küche etwas Unfreundliches zu Irma gesagt?“, fragte Paulas Vater. „Sie wollte sich etwas zu trinken holen und kam dann so einsilbig zurück.“


  Paula und ihre Mutter sahen sich an. Tante Irma war gar nicht in die Küche gekommen. Hatte die Tante vor der Tür gelauscht und gehört, was sie über sie gesagt hatten? Auch egal, dachte Paula. Es war nicht nett von ihnen gewesen, aber es war die Wahrheit und wer ständig über andere Leute herzog und sie mit Worten verletzte, durfte sich nicht wundern, wenn ihm nach und nach die Sympathien abhandenkamen.
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  Paula fuhr mit dem Zug nach Wien zurück. Die Fahrt würde ein bisschen mehr als eine Stunde dauern. Lesestoff hatte sie keinen mitgenommen. Den brauchte sie nicht bei Zugfahrten. Während draußen die Landschaft vorüberzog, konnte sie ihren Gedanken nachhängen. Oder sich Geschichten über die Mitreisenden ausdenken.


  Außer ihr saß nur ein etwa gleichaltriger Mann im Abteil, der ohne Unterlass auf die Tastatur seines Laptops hämmerte. Zuerst hatte sie gedacht, dass er am Computer spielte, denn er lachte immer wieder laut auf. Aber als sie auf die Toilette ging und einen Blick auf den Bildschirm erhaschen konnte, sah sie, dass er an einem Text schrieb. Schon wieder ein Journalist? Paula nahm sofort eine Abwehrhaltung ein. Nach zwei traurigen Erfahrungen war sie dieser Berufsgruppe gegenüber im Moment eher skeptisch eingestellt. Oder war er ein Jurist, ein Professor? Nein, dafür war der Mann zu jung und amüsierte sich zu sehr über das, was er da in die Tasten tippte. Vielleicht war er ein Autor? Einer von jenen, die schräge Geschichten schrieben? Das würde einiges erklären.


  Auch Paula hatte vor einiger Zeit begonnen, an einem Roman zu schreiben. Aber nun lagen die Seiten seit Monaten in der Schublade. Die wenigen Kapitel, die sie in den Laptop getippt hatte, gefielen ihr nicht mehr. Vielleicht war es an der Zeit, sie wieder zur Hand zu nehmen und zu überarbeiten? Genügend Gelegenheit würde sie dieser Tage haben. Zumindest an den Abenden, die sie fortan ohne Markus’ Gesellschaft verbringen musste. Was hatte er am Telefon gesagt?


  „Ich bin so wie ich bin. Entweder du akzeptierst das oder nicht.“ Aus. Vorläufiges Ende der Beziehung mit Markus. Er ließ nicht mehr mit sich reden.


  Soll er doch bleiben, wo der Pfeffer wächst, dachte Paula. Vielleicht hätte sie schon von Anfang an sagen sollen, was sie störte, anstatt es zu dulden und ihm dann alles auf einmal vorzuwerfen. Aber im Nachhinein war man immer klüger.


  Wenn etwas zu kompliziert beginnt, sollte man lieber die Finger davon lassen, war Cleas Meinung. Vielleicht hätte Paula auf sie hören sollen. Viel komplizierter als ihre Beziehung mit Markus konnte ein Liebesverhältnis kaum anfangen: Es hatte eine Verkettung von Missverständnissen gegeben. Trotzdem hatten sie eine schöne Zeit miteinander verbracht. Das sollte nun alles Vergangenheit sein?


  Bevor sich Wehmut in ihr ausbreiten konnte, ließ Paula ihre Gedanken zu Kandin schweifen. Ein Mann in den besten Jahren, erfolgreich, gut aussehend und: Er trug keinen Ehering. In den nächsten Wochen würde sie mehr Zeit mit ihm verbringen, als sie das jemals mit Markus getan hatte. Zwei Wochen in einem fernen Land. Da konnte einiges passieren. Noch dazu legte sich Kandin schwer ins Zeug, um sie zu beeindrucken. Zumindest kam es ihr so vor. Nach dem Treffen in der Firma hatte er sich bereits bald darauf telefonisch bei ihr gemeldet, um sich nochmals für die kurze Besprechung zu entschuldigen und sie zu einem Abendessen in der folgenden Woche einzuladen. So hofiert hatte Markus sie nie. Ganz zu schweigen von Einladungen zum Essen. Wenn Markus und sie ausgingen, dann teilten sie sich für gewöhnlich die Rechnung. Sicher lief diese Einladung von Kandin übers Spesenkonto, aber genießen würde sie den Abend dennoch.


  „Fahrkarten bitte!“ Die schnarrende Stimme des Schaffners fegte Paulas Fantasien hinweg. Sie kramte in der Tasche, im Plastiksackerl, in das ihre Mutter Kuchen und einige Schnitzel eingepackt hatte, in den Jackentaschen. Der Fahrschein war nirgends zu finden. Paula wurde heiß. Sie war früher oft schwarzgefahren und nie erwischt worden. Heute hatte sie eine Fahrkarte, aber sie konnte sie nicht finden. Wurde sie nun für diese früheren Vergehen bestraft, obwohl sie diesmal unschuldig war?


  Der Mann mit dem Laptop sah ihr interessiert zu. Gerade als sie hektisch wurde und der Schaffner seinen Block zückte, mischte er sich ein.


  „Ist das vielleicht Ihre?“


  Paula nahm die Karte misstrauisch in Empfang. Wie kam sie in seine Hände? Hatte er ihre Sachen durchwühlt, während sie auf der Toilette war, und die Karte an sich genommen?


  Als der Schaffner draußen war, lächelte der Mann sie an. Paula sah stur aus dem Fenster. Sie hatte keine Ahnung, wie der Typ zu ihrer Fahrkarte gekommen war, und sie wollte es auch nicht wissen. Er erwartete sich hoffentlich keinen Dank! Wäre ja noch schöner: zuerst klauen und dann den großen Retter spielen.


  Der Mann bearbeitete wieder seinen Laptop und beachtete sie nicht weiter. Gut so. Paula freute sich auf ihr Zuhause, auf eine Tasse Tee, ein duftendes Bad, auf Kerzenlicht und kubanische Musik. Kuba war nicht weit von Costa Rica entfernt. Im Vorjahr schmiedeten Clea und sie Urlaubspläne, die sie auf die karibische Insel führen sollten. Sie hörten kubanische Musik, sahen sich Bildbände an und lasen Reiseberichte. Doch dann war alles anders gekommen, das Urlaubsgeld musste für offene Rechnungen verwendet werden.


  Clea hatte die Diplomarbeit nicht geschafft und konnte daher einen Job nicht annehmen. Bei Paula waren die Aufträge ausgeblieben. Nach dem Aufenthalt in Costa Rica könnte sie bequem einen Abstecher nach Kuba einlegen, überlegte Paula. Nicht nur, weil die karibische Insel praktisch um die Ecke lag, sondern vor allem, weil sie es sich dann würde leisten können. Als der Zug am Franz-Josefs-Bahnhof einfuhr, stand Paula beschwingt auf, packte ihre Sachen und verließ mit einem knappen „Wiedersehen“ das Abteil.


  Bei einem Kolporteur kaufte sie die Abendausgabe der „Presse“ und fand – auf der Suche nach Kleingeld – in der Tiefe ihrer Tasche auch den vermissten Fahrschein. Es war gar nicht ihr Ticket gewesen, das der Mann ihr gegeben hatte.


  „Mein Gott, wie peinlich“, entfuhr es ihr. Hastig zahlte sie und sah sich um.


  Da stand der Mann, mit der Laptoptasche in der Hand, und lächelte sie freundlich an.


  „Verzeihen Sie, dass ich mich nicht bedankt habe. Gerade habe ich meinen Fahrschein gefunden. Ich dachte, ich dachte …“, sie wagte nicht einmal auszusprechen, was sie sich gedacht hatte. „Also haben Sie dem Schaffner einen von sich gegeben und ich habe mich nicht einmal bei Ihnen bedankt. Ich möchte Ihnen gern das Geld für das Ticket geben.“ Sie reichte ihm einen Zehn-Euro-Schein. Er winkte ab.


  „Das ist schon in Ordnung. Eine Freundin ist, kurz bevor der Zug losfuhr, ausgestiegen. Den Fahrschein hat sie vergessen. Die Liebe … Ihr war es plötzlich wichtiger, bei ihrem Freund zu sein, als mit mir zu einem wichtigen Vortrag zu fahren.“ Er sagte das lächelnd, ohne zynischen Unterton. So ganz verstand Paula nicht, wie er das meinte, aber das war nicht weiter wichtig.


  Sie verließen gemeinsam den Bahnsteig und plauderten noch eine Weile. Dann plötzlich sah der Mann erschrocken auf die Uhr. „Entschuldigen Sie. Ich muss in zwanzig Minuten bei einer Veranstaltung sein.“ Er kramte eine Visitenkarte hervor und drückte sie ihr in die Hand.


  „Vielleicht haben Sie ja einmal Lust, unser Gespräch fortzuführen?“ Kein lasziver Blick, keine zuckende Augenbraue. Ein freundliches Angebot. Nichts weiter. Paula tat etwas für sie völlig Außergewöhnliches: Sie gab einem beinahe Unbekannten ebenfalls ihre Visitenkarte.


  „Ah, Sie halten Seminare ab?“ Er versuchte die kleine Schrift zu entziffern.


  „Ja. Und ich schreibe Texte für Firmen“, nutzte Paula sofort die Gelegenheit, für sich selbst Werbung zu machen. Frau konnte nie wissen, ob ihr Gegenüber nicht ein potenzieller Kunde war.


  Auf seiner Karte stand nur der Name – Bernd Lowel. Kein Titel, kein Firmenname, keine Berufsbezeichnung. Darunter seine E-Mail- und Internet-Adresse. Paula hätte gern gewusst, was er von Beruf war. Doch sie zügelte ihre Neugier. Auf seiner Homepage würde sie mehr erfahren.


  


  


  3.


  Zu Hause angekommen, startete Paula sofort den Laptop. Keine Nachricht von Markus. Nur eine E-Mail von Clea, die ihr mitteilte, dass sie abends mit Freunden ins Kino ging. Paula hätte gern mit ihr bei einer Tasse Tee über Gott und die Welt, über Männer und Costa Rica geplaudert. Kurt war noch immer nicht zurück. Ein einsamer Sonntagabend zeichnete sich ab.


  Paula trank den Tee allein, aß zu viel vom Kuchen, den ihre Mutter ihr eingepackt hatte, und rief die Website von Bernd Lowel auf. Finanzanalyst, Doktor der Betriebswirtschaften. Was machte ein Finanzanalyst? Die Antwort fand Paula unter dem Menüpunkt Prognosen: Doktor Lowel beobachtete und bewertete Aktien, Bilanzen und Kapitalmärkte, basierend auf internationalen Recherchen, Statistiken und anderen relevanten Daten. Aus Trends zog er Schlüsse über das ökonomische Umfeld eines Unternehmens. Auf einer der Grafiken waren rote und blaue Linien zu sehen. Paula fehlte der Durchblick.


  Sie klickte auf die biografischen Daten. Bis auf eine Auflistung aller Ausbildungen und spezieller Zusatzqualifikationen – Lowel sprach unter anderem fließend Englisch, Französisch und Spanisch – stand hier nichts. Alles wirkte sehr sachlich, um nicht zu sagen trocken.


  Paula verließ die Seite und googelte nach Bernd Lowel. Der Name tauchte bei den Veranstaltungshinweisen mehrerer großer Industrieunternehmen auf.


  Der Mann hatte nicht wie ein nüchternes Finanzgenie auf sie gewirkt und sie hatte die Idee, das begonnene Gespräch andernorts fortzuführen, gut gefunden. Doch worüber sollte sie sich mit einem Börsenanalytiker unterhalten? Sie hatte manchmal nicht einmal genug Geld, um ihren Lebensunterhalt zu finanzieren. Nur seine originelle Telefonnummer – 01, die Vorwahl von Wien, und dann 234 67 89 – würde sie sich merken, ob sie wollte oder nicht.


  Sechs


  Montag


  Markus reagierte weder auf Paulas E-Mails noch auf die Nachrichten, die sie auf seine Mobilbox sprach. Stattdessen rief Kandin an, um nachzufragen, ob es bei dem vereinbarten Termin zum gemeinsamen Abendessen blieb. Nach dem Frust mit Markus waren Kandins Bemühungen Balsam für Paulas Weiblichkeit. Er war ein interessanter Mann und hatte vom ersten Moment an keinen Zweifel daran gelassen, dass ihm Paula gefiel.


  Sie zog ihr kleines Schwarzes an, steckte die Haare hoch und schlüpfte in seidig glänzende, schwarze Strümpfe. Die Schuhe, die sie für diesen Abend auswählte, hatte sie bisher nur einmal getragen. Aus gutem Grund: Die eleganten Absätze machten zwar ein schönes Bein, waren jedoch für längere Gehstrecken völlig ungeeignet. Nachdem Kandin darauf bestanden hatte, sie höchstpersönlich von zu Hause abzuholen, war Paula zuversichtlich, die wenigen Schritte zum Auto und vom Parkplatz zum Restauranteingang mit ihren High Heels souverän zu meistern. Außerdem hatte sie die Hände zum Balancieren frei, denn die kleine chinesische Tasche mit den Stickereien hatte so lange Träger, dass Paula sie schräg umhängen konnte.


  Kandin fuhr pünktlich vor und stieg aus, um ihr die Autotür zu öffnen. In seinem schwarzen Schlitten fuhren sie durch die Stadt. Kandin roch gut, und alles, was er sagte, und noch viel mehr, was er unausgesprochen ließ, brachte Paulas Fantasie in Fahrt. Ihr war heiß und das lag nicht ausschließlich an der Außentemperatur.


  Sie fuhren ins „Lo Specchio“, wo Paula eine atemberaubende Mischung aus Haubenküche, künstlerischen Darbietungen, rotem Samt und glitzernden Lichtern in unzähligen Bleikristallspiegeln erwartete. Ein Kellner führte sie an einen Zweiertisch, etwas abseits von den Artisten. Kandin konnte seine Augen nicht von ihr lassen und sie genoss das Gefühl, von einem Mann wie ihm, nach dem sich die Frauen im Raum umdrehten, umworben zu werden. Er strahlte jene natürliche Autorität aus, die Männer umgab, die es gewohnt waren, tagtäglich bedeutsame Entscheidungen zu treffen. Sie genoss es, dass er sie in dieses exquisite Lokal geführt hatte, und verdrängte jeden Gedanken an Markus.


  Anfänglich unterhielten sie sich über die bevorstehende Abwicklung des Projekts. Es kam Paula vor, als ob es keine Frage gäbe, auf die Kandin nicht eine kluge Antwort wusste. Möglicherweise lag es aber auch daran, dass Paulas intellektuelle Ansprüche mit jedem weiteren Glas Sekt, das der Kellner nachschenkte, sanken. Im Laufe des Abends wechselten sie zu persönlicheren Themen. Oder besser: Paula erzählte aus ihrem Privatleben und Kandin hörte zu.


  Als sie sich nach dem Dessert auf die Toilette begab, verfluchte sie die Höhe ihrer Absätze. Sie war bereits sehr beschwingt und fürchtete, jeden Moment den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  Die Einladung, noch auf einen Drink in die Innenstadt zu gehen, nahm Paula trotzdem an. Obwohl bereits alle Alarmglocken läuteten und ihre innere Stimme zum Heimgehen mahnte, solange sie sich noch auf den Stöckeln halten konnte. Doch da war diese Mischung aus sexueller Anziehung, kindlicher Rachsucht gegenüber Markus und viel zu viel Alkohol. Irgendwann spürte sie Kandins Lippen auf ihren Ohrläppchen, am Hals und auf den Wangen. Im Hintergrund spielte Musik von Barry White, Can’t get enough of your Love Babe. Der Raum war in bunte Lichter getaucht, die vor ihren Augen verschwammen, und Paula war unfähig, sich aus den tiefen Sitzen aufzurichten. Alles drehte sich in ihrem Kopf, sie sah schemenhaft Menschen, die zu ihnen herüberblickten. Sie spürte Kandins Hände, die über ihre Brüste strichen und sich langsam unter das Kleid schoben. Paula war heiß, aber nicht mehr von der Lust, die sie zuvor hatte schweben lassen. Sie schwitzte, ihr war übel, sie musste unverzüglich aufs Örtchen. Paula schob Kandins Hände weg, die überall auf ihrem Körper gleichzeitig zu sein schienen, wühlte sich aus den Kissen und torkelte in Richtung Damenklo. Die High Heels hatte sie inzwischen ausgezogen. Auch ohne sie war es schwer genug, kein gefallenes Mädchen zu sein. Kandin eilte rasch hinter ihr her, stützte sie und folgte ihr auf die Toilette. Mit Müh und Not schob sie ihm die Tür vor der Nase zu. Gerade noch rechtzeitig, bevor sich ihr Innerstes über die Speiseröhre nach außen ergoss.


  „Kann ich etwas für dich tun?“, hörte sie Kandin fragen.


  „Ich will nur meine Ruhe“, lallte Paula, bevor sie sich erneut übergab. Nach einer Weile war der Spuk vorbei. Nur mit Mühe erinnerte sie sich, was in der letzten Stunde vorgefallen war, und sobald ihr Gedächtnis einsetzte, hätte sie die negativen Gefühle, die es mit sich brachte, am liebsten gleich wieder verdrängt. Morgen, wenn sie nüchtern war, würde sie sich um Schadensbegrenzung bemühen. Jetzt wollte sie nur rasch nach Hause. In ihr Bett. Allein. Wo war ihr Handy? Sie tastete nach der Tasche. Zum Glück hing diese noch immer quer über ihren Oberkörper. Paula war vorhin schon zu betrunken gewesen, um sie abzulegen. Glück im Unglück: Das Handy war da, es hatte Empfang und – Clea war zu Hause.


  „Clea, hol mich ab. Ich bin betrunken. Bitte komm.“ Paula nannte den Namen der Bar, die nicht weit von ihrer Wohnung entfernt war.


  „Rühr dich nicht von der Stelle, ich bin schon unterwegs!“ Keine Viertelstunde später vernahm Paula die Stimme ihrer Freundin vor der Klotür.


  Gemeinsam verließen sie die Toilette und strebten dem Ausgang zu.


  „Hast du denn keine Schuhe?“, bemerkte Clea und starrte auf Paulas Füße. Eine Laufmasche jagte von der Ferse über die Wade.


  „Doch, irgendwo. Da hinten. Vergiss sie! Die sind zu nichts gut. Mit denen kann ich nicht einmal mehr stehen.“


  Einige der Besucher tuschelten und lachten, als Paula an ihnen vorbeischwankte, und ein Mann machte eine eindeutig sexistische Geste. Das hatte sie nun davon, dass Kandin so zuvorkommend gewesen war, ihr ins Klo zu folgen. Nun waren einige Beobachter wohl überzeugt, dass sie es dort miteinander getrieben hatten.


  „Fick dich ins Knie, du Trottel!“, fuhr Clea den Mann an und schob die Freundin vor sich her. Von Kandin war weit und breit nichts zu sehen, worüber Paula erleichtert war. Die Situation war so schon peinlich genug. Draußen verlud Clea die betrunkene Paula in das bereits wartende Taxi und bald darauf kamen sie zu Hause an. Paula war froh, als sie nach einer Dusche ins Bett sank. Dass ihre Fußsohlen noch immer schmutzig vom Laufen ohne Schuhe waren und die teuren Strümpfe nun im Mülleimer lagen, störte sie nicht. Das war zu diesem Zeitpunkt das geringste Übel. Alles drehte sich im Kopf, der Magen fühlte sich flau an, aber zumindest war ihr nicht mehr so schlecht, dass sie sich übergeben musste. Ihr einziger Wunsch war, möglichst lange zu schlafen. Nicht zuletzt, weil mit jeder Stunde, die sie auf diese Weise überbrückte, das peinliche Erlebnis weiter in die Vergangenheit rückte.


  Sieben


  Ende September, Donnerstag


  Paulas Abflug wurde für Ende September fixiert. Die Befürchtung, Kandin könnte gemeinsam mit ihr den Flug antreten, hatte sich nicht bewahrheitet – er musste bereits eine Woche vor ihr nach Costa Rica reisen. Sie hatte nach dem desaströsen Abend nur ein kurzes Telefonat mit ihm geführt, in dem sie sich für ihr Unwohlsein und den überstürzten Aufbruch entschuldigt hatte. Sie waren bei der Anrede ganz selbstverständlich wieder zum Sie gewechselt, was Paula sehr recht war. Never fuck the office – Finger weg von Arbeitskollegen – lautete ihre Devise. Nur knapp hatte sie diesmal noch die Kurve gekratzt.


  Santo hatte ihr beim letzten Treffen einen dicken Reiseführer geschenkt. Sie hatte sich bei ihm bedankt und zum wiederholten Mal versichert, dass sie alle wichtigen Unterlagen und Informationen eingepackt hatte und sicher nicht allein in den Urwald gehen würde, wo hochgiftige Schlangen auf sie lauerten. Das Versprechen fiel ihr nicht schwer: In Österreich gab es so viele Hektar Wald, die sie noch nie hatte durchwandern wollen, weshalb sollte sie sich plötzlich in Costa Rica durch Regenwälder kämpfen? Sie hatte ihm auch versprechen müssen, in San José abends nie allein durch dunkle und unbelebte Gassen und Straßenzüge zu bummeln, stets züchtige Hosen und T-Shirts zu tragen und ihre Handtasche besser zu Hause zu lassen.


  Clea hatte noch viel Interessantes im Internet gefunden und war froh, dass diesmal Kurt die Aufgabe übernahm, sich um Paulas Pflanzen zu kümmern. Dank ihrer unorthodoxen Bewässerungsmethoden waren sämtliche Pflanzen bisher entweder verdorrt oder verfault.


  Von Markus gab es nach wie vor kein Lebenszeichen. Paula hatte weiterhin versucht ihn telefonisch zu erreichen und ihm mehrere E-Mails geschickt, doch er hatte nicht reagiert. Es tat ihr leid, dass sie ihm an jenem Abend so viel Negatives an den Kopf geworfen hatte. Doch die Art und Weise, wie er sie seither links liegen ließ, so ganz ohne Aussprache, enttäuschte sie. Wenigstens brauchte sie ihm gegenüber kein schlechtes Gewissen zu haben, was den Abend mit Kandin betraf. Sollte Markus doch bleiben, wo der Pfeffer wuchs! Sie fuhr für zwei Wochen in ein weit entferntes Land, in einen anderen Kulturkreis. Vor ihr lag ein Abenteuer, das sie sich von niemandem madig machen ließ. Sie hoffte nur inständig, dass Kandin sie nicht auf den Abend in Wien ansprechen oder gar einen erneuten Annäherungsversuch unternehmen würde.


  Das Flugzeug beschleunigte auf der Rollbahn. Paula schloss die Augen. Fliegen war noch nie ihr Ding gewesen. Am liebsten war ihr der sichere Boden unter den Füßen. Das Einzige, was ihr gefiel, waren die Starts: das Dahinjagen des Flugzeugs, die Schwerkraft, die sie in den Sitz drückte, und dann dieses fantastische Gefühl abzuheben, zu fliegen, immer höher in die Lüfte. Doch bald danach stellte sich die lähmende Erkenntnis ein, dass sie tausende Flugkilometer hinter sich bringen und einen ganzen Tag – nur unterbrochen durch zwei Zwischenstopps in London und Miami – in der Luft verbringen musste.


  Dankbar nahm Paula ein Glas Sekt von der Stewardess in Empfang. Bis London wollte sie durchhalten, doch hoffte sie, dass es ihr beim unendlich scheinenden Flug über den Atlantischen Ozean gelingen würde, nach zwei, drei Gläsern Sekt einzuschlafen. Das war es ihr wert. Ebenso wie die Kopfschmerzen beim Aufwachen, wenn sie dafür den Großteil der Flugzeit im Land der Träume verbringen konnte.


  Paula nahm eine Tageszeitung zur Hand. Das innenpolitische Hickhack interessierte sie nicht. Immer wurde über ähnliche Inhalte geschrieben, nur mit ständig wechselnden Protagonisten. Die Wirtschaftsseiten füllten seit Monaten die Finanzkrise und ihre Auswirkungen: Wieder sperrte ein österreichisches Traditionsunternehmen zu und über zweihundert Menschen verloren mit einem Schlag ihren Arbeitsplatz. Markus fiel ihr ein. Ob seine Kündigung schon ausgesprochen worden war? Die Angst um seinen Job war sicher auch ein Grund, warum er in letzter Zeit so empfindlich gewesen war. Sie blätterte weiter auf die Auslandsseiten.


  „Vermisste Cessna gefunden: Alle Insassen tot“, stand da.


  Ausgerechnet, wenn sie im Flugzeug saß, musste sie über dieses Unglück in der Zeitung lesen.


  Rasch wollte sie weiterblättern, doch ihr Blick blieb an den Worten Costa Rica hängen. Sie erinnerte sich an den Einspalter über den Absturz eines Kleinflugzeuges und ihr Interesse war geweckt.


  Wie soeben aus offizieller Quelle verlautbart wurde, konnte endlich jene Cessna geborgen werden, die seit über einem Monat vermisst wird. Alle acht Insassen kamen bei dem Absturz nahe der Ortschaft Quepos, 150 Kilometer südwestlich von San José, ums Leben. Unter den Toten befanden sich mehrere bekannte Umweltexperten, darunter der österreichische Biologe Roman Bartl. Das Flugzeug befand sich auf dem Weg zu einer Umweltkonferenz. Als Unfallursache wird ein technischer Defekt vermutet. Weitere Untersuchungen sind im Gange.


  Paula starrte auf das Foto, das die Überreste der zerstörten Maschine zeigte. Ein technischer Defekt. So etwas konnte immer und überall passieren. Vielleicht sogar im nächsten Augenblick? Sie war froh, dass sie einen Platz beim Gang ergattert hatte. Der Blick aus einem Flugzeugfenster hatte sie noch nie beruhigt. Allein die Vorstellung, dass plötzlich ein Feuerstrahl aus einem der Triebwerke schießen konnte, war beklemmend. Ängstlich faltete sie die Zeitung zusammen und steckte sie in die Ablage. Zu spät, denn in ihrer Fantasie entstanden immer neue Absturzszenarien. Was, wenn der Mann mit der dunklen Sonnenbrille, der neben ihr saß, ein Terrorist war? Was hatte die Stewardess vorhin gezeigt? Wo waren noch mal die Schwimmwesten? Und wie musste man diese anlegen? Das hatte Paula nun davon, dass sie der Frau zwar fasziniert bei deren graziösen Bewegungen zugesehen, aber nicht auf die monotone Stimme im Hintergrund geachtet hatte, die alle Sicherheitshinweise heruntergeleiert hatte.


  Acht


  San José, Freitag


  1.


  Der Taxifahrer kämpfte sich durch die verstopften Straßen von San José. Er nutzte jede Lücke, um wieder ein kleines Stück weiterzukommen. Fußgänger liefen willkürlich zwischen den Autos herum, um die Straße zu überqueren. Paula konnte nur hoch hängende Autoampeln entdecken, Fußgängerampeln oder Zebrastreifen hatte sie bisher noch keine gesehen. Rad- und Mofafahrer schlängelten sich hupend zwischen den Autos hindurch und ernteten Schimpftiraden und geballte Fäuste.


  Fast die Hälfte der Landesbewohner lebte mittlerweile in der costa-ricanischen Hauptstadt, was nicht zu übersehen war. Wohin Paula auch blickte, überall waren Menschen. Darunter zahlreiche Straßenverkäufer mit mobilen oder festen Verkaufsständen, die lauthals Waren verschiedenster Art anpriesen. Überall dröhnte es von Automotoren und Maschinen, laute Musik schallte aus Geschäften und Lokalen. All das summierte sich zu einem Getöse, das ihren Kopf beinahe zum Bersten brachte.


  Dazu die feuchte Hitze zwischen verfallenden Häusern, der Gestank der Abgase und der Abfall auf den Straßen.


  Obwohl Costa Rica als die Schweiz Mittelamerikas galt, war die Armut nicht zu übersehen: Kinder, darunter hochschwangere Mädchen, saßen auf Gehsteigen, wühlten im Müll nach Essbarem oder bettelten um ein paar Colones.


  Paula wollte möglichst schnell ins Hotel, eine Dusche nehmen und frische Kleider anziehen. Die erhoffte Ruhe und Abkühlung fand sie jedoch auch hier nicht. Ihr Hotelzimmer hatte keine Klimaanlage und das einzige Fenster bot einen Ausblick in den Hofschacht. Die Belüftungsanlagen der anderen Häuser ratterten so laut, dass sie das Fenster trotz der Hitze geschlossen halten musste.


  Nachdem sich Paula frisch gemacht hatte, wollte sie ein wenig durch die Stadt bummeln. Als Erstes fand sie sich auf dem Mercado Central wieder, der sich in der Nähe des Hotels befand. In der überdachten Markthalle wurde alles angeboten, was sich verkaufen ließ: von Obst und Gemüse über Haushaltsartikel bis zu Bekleidung und Lederwaren.


  Anschließend ging Paula die Avenida Central entlang und gelangte zur Plaza de la Cultura, wo sie das feudale Gran Hotel aus den dreißiger Jahren entdeckte. Sie beschloss, den Rest des Tages auf einem schattigen Platz auf der großen Terrasse, die vom Verkehrslärm weitgehend verschont war, zu verbringen, das bunte Treiben auf der Straße zu beobachten und im Reiseführer zu schmökern. Nicht zuletzt wollte sie von den Machos in Ruhe gelassen werden, die ihr auf der Straße ständig nachpfiffen oder ihr Anzüglichkeiten zunuschelten. Vielleicht hätte sie doch den Ehering mitnehmen sollen, den Clea ihr aufdrängen wollte. Ihrer Meinung nach wäre die blonde Paula damit vor den stolzen Latinos einigermaßen sicher gewesen.


  Mit Kandin hatte Paula vereinbart, am Montagmorgen nach Tamarindo weiterzufliegen. Dort würde er sie abholen, um sie in die Ferienanlage zu bringen. Dem Wiedersehen sah sie mit Skepsis entgegen.


  Die zwei Tage bis dahin wollte Paula ursprünglich nutzen, um sich San José anzusehen. Doch nach einigen Gesprächen mit anderen Reisenden, vorwiegend Amerikanern, die regelmäßig zur Vogelbeobachtung nach Costa Rica kamen, beschloss sie, die zwei freien Tage nicht in der lauten Stadt zu verbringen, sondern eine der angebotenen Dschungeltouren zu buchen. Alle hatten von der wunderbaren Naturkulisse Costa Ricas geschwärmt und beteuert, dass solche organisierten Touren völlig sicher waren.


  Paula buchte eine Fahrt in einem klimatisierten Bus zum Nationalpark Tortuguero mit Nächtigung in einer modernen Urwald-Lodge. So versprach es der Prospekt.
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  Es fiel Paula nicht schwer, sich am nächsten Morgen um sechs Uhr bei der Rezeption einzufinden, wo sie der Reisebegleiter abholte. Gegen fünf Uhr waren die ratternden Belüftungsgeräte im Hofschacht wieder eingeschaltet worden und hatten sie unsanft aus dem Schlaf gerissen. Im Rucksack verstaute sie – wie ihr der Rezeptionist dringend empfohlen hatte – ein zweites Paar Schuhe, den Fotoapparat, eine Regenpelerine und Wäsche zum Wechseln. Im Urwald gingen immer wieder kurze Regenschauer nieder, hatte er ihr erklärt, und die Wäsche trocknete bei der hohen Luftfeuchtigkeit, wenn überhaupt, nur sehr langsam.


  Die Aircondition des Kleinbusses bestand aus vier geöffneten Fenstern. Der Fahrer entschuldigte sich in gebrochenem Englisch und faselte etwas von einem überraschenden Defekt. Die anderen Tourengäste schien es nicht zu stören, ohne funktionierende Klimaanlage reisen zu müssen. Paula hingegen schwitzte bereits, obwohl es noch sehr früh war und sie nur ein T-Shirt und eine kurze Hose trug. Die Gruppe bestand aus einem amerikanischen Ehepaar, zwei Studenten, die jedes Detail der Reise akribisch notierten, und einem jungen Paar aus der Schweiz, das sich auf Hochzeitsreise befand, wie sie Paula freudestrahlend erzählten, sobald sie erfuhren, dass sie aus dem Nachbarland Österreich kam. Wie sich später herausstellte, hatten alle Costa Rica bereits mehrmals bereist und wussten, dass nicht immer alles zutraf, was die Prospekte anpriesen. Diese erste Lektion hatte Paula nun auch gelernt.


  Die mehrstündige Fahrt führte über holprige Straßen durch den Nationalpark Braulio Carillo. Unendliches Grün im Dunst. So viele Regenbögen wie an diesem Tag hatte Paula in ihrem ganzen Leben noch nicht gesehen. Die Fahrt ging vorbei an Weideland und riesigen Bananenplantagen, von denen sie eine besichtigen konnten. Hier schien alles mit rechten Dingen zuzugehen: Die Arbeiter trugen Schutzmasken, alles wirkte vorbildlich. Paula konnte nichts von den menschenunwürdigen Arbeitsbedingungen entdecken, die im Internet angeprangert wurden. Oder befanden sie sich hier nur auf einer Schau-Plantage für Touristen?


  In einer Gaststätte nahmen sie das traditionelle Frühstücksgericht ein: Gallo Pinto – Reis und Bohnen. Dazu wurden gebratene Kochbananen, Tortillas, Avocados und Mangos serviert.


  Paulas Tischnachbarin, eine schrullige ältere Amerikanerin mit einem wettergegerbten Gesicht, wollte wissen, woher sie kam.


  Als Paula antwortete, machte Sally Lind, so hieß die Dame, ihrer Begeisterung Luft. „Austria, Vienna. How lovely!“, schwärmte sie und begann Rock me Amadeus von Falco zu intonieren.


  In Caño Blanco stiegen alle in ein Boot um. Die Fahrt zum Nationalpark Tortuguero ging durch Lagunen und Kanäle. Als Paula das ebenerdige Zimmer in der Dschungel-Lodge bezog, war sie froh, sich auf der harten Matratze ausstrecken zu können. Wenigstens der Raum präsentierte sich so sauber, wie es im Prospekt versprochen worden war. Es gab sogar ein Waschbecken mit fließendem, wenn auch kaltem Wasser. Ein riesiger Deckenventilator sollte für Kühlung sorgen, hielt jedoch nur die schwüle Luft in Bewegung. Wenn Paula aus dem Fenster sah, konnte sie von einer Stelle aus einen Blick auf das nahe Karibische Meer werfen.


  Nach dem Mittagessen wurden die Tourenteilnehmer auf ein Boot verfrachtet, mit dem sie tiefer in den Regenwald hineinfuhren, um dort die Flora und Fauna der unberührten tropischen Natur kennenzulernen. Das Naturschutzgebiet Tortuguero erstreckte sich über eine Fläche von rund 19.000 Hektar und zählte zu einer der Hauptattraktionen des Landes. So stand es zumindest in Paulas Reiseführer, den Santo ihr geschenkt hatte. Neugierig hielt sie nach Papageien, Affen, Kaimanen und tropischen Vögeln Ausschau, auf die das Buch ebenfalls hinwies. Doch Paulas ungeübte Augen konnten in dem unendlichen Grün nichts dergleichen entdecken. Während die anderen Gäste durch die Ferngläser blickten und entzückt über ihre Beobachtungen sprachen, starrte Paula auf dieselben Stellen. Doch bis auf Farne, Palmen und Seerosen sah sie nichts. Die einzigen Tiere, die sie ausmachen konnte, waren die Brüllaffen, die laut schreiend in den Bäumen turnten.


  An einer Stelle war der Fluss so seicht, dass die Mannschaft, bis auf den Kapitän, aussteigen und das Boot ziehen musste. Vorbei an anderen Booten, die, mit Kisten beladen, bereits im Sand feststeckten. Ihre Besatzungen lagen dösend an Deck und warteten, bis der Wasserspiegel wieder so weit angestiegen war, dass sie weiterfahren konnten. Paula bewunderte die Lethargie dieser Menschen. Wenn es in Wien Stau gab, dauerte es nicht lange, bis jemand die Nerven verlor und ein Hupkonzert die Folge war. Hier waren die Menschen scheinbar nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen.


  „Der Fluss versandet immer mehr“, erklärte der Kapitän in gebrochenem Englisch. „Wahrscheinlich liegt es am Klimawandel. Viele Wasserwege sind heute nur frei, weil immer wieder Sand abgetragen wird. Da schauen Sie …“ Er deutete auf einen Nebenarm des Flusses, wo so gut wie kein Wasser mehr zu sehen war. Nur stellenweise schimmerte es noch zwischen den dichten Ranken hindurch.


  Nach dem Abendessen stand das Beobachten von Krokodilen auf dem Programm. Alle saßen mucksmäuschenstill in dem Boot, das sich ohne Beleuchtung und ohne Motor den Weg durch das schwarze Wasser bahnte.


  An einigen Stellen schalteten die Männer der Besatzung immer wieder starke Scheinwerfer ein, um den Touristen Krokodile präsentieren zu können. Paula bekam gerade einmal ein kleines Tier zu sehen, das im grellen Lichtstrahl erstarrt liegen blieb.


  „Irgendwie erscheint mir das nicht die ideale Methode zu sein, um wilde Tiere in ihrem Lebensraum zu beobachten“, raunte ihr Sally zu, die sich mit einer Spezialkamera zu Paula gesetzt hatte, um – im Fall des Falles – fotografieren zu können. Ihre auffälligen, ovalen Brillen steckten wie ein Haarreifen in den wuscheligen, grauen Locken.


  Paula zuckte mit den Schultern. Diese Vorführmethode gefiel ihr auch nicht. Aber da waren einerseits die Reiseorganisatoren, die den Gästen etwas für deren Geld bieten und andererseits die Touristen, die etwas für ihr Geld haben wollten.


  Nach der Rückkehr spendierte Sally Bier für alle – Imperial la Cerveza de Costa Rica.


  „Wohin geht deine Reise noch?“, wollte die Amerikanerin von Paula wissen.


  „Übermorgen fliege ich in den Westen von Costa Rica, nach Tamarindo.“


  „Tamarindo? Welch ein Zufall! Wir werden übernächste Woche auch dorthin fahren. Komm uns doch in der Pension besuchen.“ Sie gab Paula ein Stück Papier, auf dem eine Adresse stand.


  Das starke Bier hatte Paula müde gemacht. Zurück im Zimmer, sank sie aufs Bett und fiel bald darauf in einen unruhigen Schlaf.


  Gemeinsam mit Sally spazierte Paula durch einen lichtdurchfluteten Wald. Die Stämme der Bäume ragten in den blauen Himmel, auf dem Boden tanzten Sonnenflecken. Eine leise Brise strich durch die silbrig glänzenden Blätter. Auf einmal wurden die Pflanzen dichter, die Bäumstämme wuchtiger. Aus dem Boden sprossen Schlingpflanzen, die in unglaublicher Geschwindigkeit wuchsen und alles umrankten, was ihnen in den Weg kam. Sally versuchte mit den Armen die Pflanzenmauer zu durchdringen, aber binnen weniger Sekunden war der ganze Wald zugewuchert und Sally verschwunden. Alles um Paula herum wurde dunkel und bedrohlich. Schließlich krochen die Schlingpflanzen und Blätter an ihr hoch und sperrten ihr immer mehr die Luft ab. Paula versuchte verzweifelt sich zu befreien und fortzulaufen. Doch ihr linker Fuß hing fest, so sehr sie auch zog.


  Schweißgebadet schrak Paula aus dem Albtraum auf. Es dauerte eine Weile, bis sie realisierte, wo sie sich befand. Als sie das Licht einschaltete, sah sie eine fette Kröte, die auf der Bettdecke über ihrem linken Fuß saß.


  Neun
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  Am Montagmorgen stieg Paula am Flughafen Juan Santamaría in die für sie gebuchte Propellermaschine und flog nach Playa Tamarindo auf der Halbinsel Nicoya. Obwohl sie zuerst Bedenken hatte, neben dem Piloten zu sitzen, und ihm dies mit ihren mittelmäßigen Spanischkenntnissen zu erklären versuchte, bestand dieser darauf, dass sie sich dorthin setzte, weil dies der beste Platz bei Flugangst sei. Paula fügte sich notgedrungen und musste dem Piloten bald recht geben. Ihre Bedenken verschwanden nach und nach, als sie sehen konnte, wie sicher er das Flugzeug im Griff hatte.


  „Viele Leute fürchten sich vorm Fliegen, weil sie nicht wissen, wie so eine Maschine bedient wird. Wenn sie erst einmal sehen, wie es funktioniert und dass es keine Hexerei ist, dann ist zumeist auch ihre Angst weg“, redete der Mann auf Spanisch auf sie ein. Er freute sich, dass er einen Fluggast hatte, der seiner Sprache einigermaßen mächtig war.


  „Wunderbares Wetter haben wir heute! Vorige Woche mussten wir einige Flüge absagen, weil so starke Unwetter niedergegangen sind. Sehr schlecht für das Geschäft.“


  Paula beteiligte sich, so gut sie konnte, an dem Gespräch, aber von dem, was der Pilot erzählte, verstand sie nur einen Bruchteil.


  „Es liegt alles in Gottes Hand. Wenn es bestimmt ist, dass man mit einem Flugzeug abstürzt, dann kann das auch bei schönstem Wetter passieren“, philosophierte der Mann weiter. Diese Bemerkung hatte Paula leider verstanden. Dank ihrer blühenden Fantasie tauchten schreckliche Bilder vor ihren Augen auf. Der Artikel über den Flugzeugabsturz nahe San José und die Fotos von den ausgebrannten Überresten der Cessna fielen ihr ein. Sie sprach den Piloten darauf an.


  „Oh, Mutter Gottes!“ Er bekreuzigte sich. „Das muss eine schreckliche Sache gewesen sein. Wissen Sie, ich habe einige Insassen persönlich gekannt. Dieser Österreicher, Roman Bartl, der war immer wieder hier in der Gegend. Zweimal ist er auch mit mir geflogen. Ein sehr sympathischer Mann und so engagiert im Kampf gegen Umweltsünder. Auch den Piloten kannte ich, er war ein sehr zuverlässiger Mann. Keiner kann verstehen, wie das passieren konnte. Die Cessna war eine moderne Maschine und tipptopp gewartet, der Pilot absolut zuverlässig. Kein Alkohol, keine Drogen. Und zum Zeitpunkt des Absturzes gab es auch kein Unwetter. Das begann erst später während der Suche.“


  Er bekreuzigte sich nochmals. „Das ist es, was ich meine: Es liegt alles in Gottes Hand, das Leben und der Tod.“


  Paula blickte auf den unendlich scheinenden Urwald hinunter. Die Panik abzustürzen war nun wieder voll da. Noch ungefähr eine Stunde würde sie mit diesem flauen Gefühl im Magen durchhalten müssen. Diesmal ohne Sekt und ohne erlösenden Schlaf.
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  Kandin erwartete Paula auf dem Flughafen von Playa Tamarindo. Sein Gesicht war sonnengebräunt und wie immer sah er unverschämt gut aus. Im Gegensatz zu Paula, die sich nach den ungewohnten Strapazen der letzten Tage wie eine ausgepresste Zitrone fühlte. Ihr schulterlanges Haar hing ihr strähnig ins Gesicht und unter den Augen hatte sie dunkle Ringe. Erschöpft ließ sie sich in die Sitze des klimatisierten Autos fallen und war froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


  Die Fahrt zur Ferienanlage führte durch dicht bewaldetes Gebiet. Paula wusste aus den Unterlagen, dass die Anlage am Rand eines Naturschutzgebietes in der Nähe von Tamarindo lag, doch sie hatte keine Ahnung, wie weit es bis dorthin war.


  „Hatten Sie einen guten Flug? Sie sehen etwas müde aus.“


  Kandin verlor noch immer kein Wort über das Tête-à-Tête in Wien und blieb beharrlich beim Sie, was Paula sehr recht war. Sie erzählte vom Ausflug in den Urwald und dem Flug im Cockpit. Er hörte interessiert zu oder tat zumindest so, während er gekonnt die Löcher in der Straße umfuhr.


  „Glauben Sie nicht, dass vielen Feriengästen die Anreise zur Ferienanlage zu anstrengend sein könnte?“ Paula konnte sich diese Frage nicht verkneifen.


  „Solange die Anreise über San José geht, müssen wir aus der Not eine Tugend machen und sie den Gästen gewissermaßen als Teil des Urlaubserlebnisses verkaufen.“ Er zwinkerte ihr zu. „Das wird unter anderem eine Ihrer Aufgaben sein.“


  Die Autofahrt dauerte fast eine Stunde. Schon von Weitem waren zwei riesige Portale zu erkennen, über denen Welcome to Tico World stand. Ticos, so wurden die Einwohner Costa Ricas genannt, erinnerte sich Paula im Reiseführer gelesen zu haben. Die Tore standen offen und waren breit genug, dass auch Busse hindurchfahren konnten. Zwei Schranken verwehrten die freie Zufahrt zum Gelände. Links von ihnen stand ein Wachhaus, in dem sich uniformierte Männer aufhielten. Eine an die drei Meter hohe, weiße Mauer verwehrte den Blick ins Innere der Anlage.


  „Wirkt ein bisschen wie eine Festung“, entfuhr es Paula.


  Kandin lächelte. Mit einem Handzeichen dankte er dem Wachmann, der den Schranken öffnete.


  „Leider blieb uns keine andere Möglichkeit, als diese Mauer zu errichten. Wir hatten anfänglich Probleme mit aggressiven Naturschützern, die nicht einsehen wollten, dass das, was wir hier tun, gut für das Land, die Region und die Leute ist. Die Schäden, die sie nachts anrichteten, waren einfach zu groß und kosteten zu viel Geld.“


  Sie fuhren eine breite Straße entlang, die von hohen Bäumen und Büschen gesäumt wurde. Tico World Boulevard stand auf einem Straßenschild. Alles wirkte sehr gepflegt. Paula hatte nichts anderes erwartet. Zwischen den Hecken blitzte hin und wieder weißes Gemäuer hervor. Wahrscheinlich die Bungalows, mutmaßte sie.


  „Sie sehen, wir haben die Natur, so gut es ging, wieder in unser Projekt integriert. Viele Bäume und Pflanzen, die Sie in unserer Anlage sehen, waren größtenteils schon da, beziehungsweise wurden von uns wieder angepflanzt. Das war manchmal recht aufwendig, aber es hat sich gelohnt, wie man sieht.“


  Paula fragte ihn nicht, wo die vielen Baumstämme entsorgt worden waren, die man darüber hinaus hatte fällen müssen, um ein derart riesiges Areal zu schaffen.


  „Sobald der Ferienbetrieb losgeht, gilt natürlich auch ein Fahrverbot für Autos. Stattdessen setzen wir mehrere Bummelzüge ein, die durch die Anlage fahren und von den Gästen kostenlos benutzt werden können.“


  Kandins Begeisterung war nicht zu überhören. Kein Wunder, dachte Paula, es war sein Projekt, gewissermaßen sein Baby, das er von Anfang an betreut und koordiniert hatte.


  Kandin hatte ihr damals beim Abendessen erzählt, dass er bereits mehrere Monate vor Ort verbracht hatte und mittlerweile mit Land und Leuten sehr gut vertraut war.


  Sie näherten sich einem weitläufigen Platz. Direkt vor ihnen lag ein pompöses Gebäude mit Türmen und Balkonen. Eine breite Treppe führte auf eine Terrasse. Der Bau erinnerte Paula stark an jene Walt-Disney-Architektur, die in allen Erlebnisparks rund um den Globus zu finden war. Links und rechts neben dem Schloss befanden sich einstöckige Gebäude mit Arkaden, die noch von Baugerüsten umgeben waren.


  „Hier sehen Sie unsere Tico World Plaza. Das große Gebäude hier vorn ist das Hotel, das Castel Tico, wo sich zwei Restaurants, verschiedene Aufenthaltsräume, Kino, Festsäle und ein kleines Hallenbad befinden werden. Auf der Terrasse können die Urlaubsgäste essen und gleichzeitig den Vorführungen beiwohnen, die jeden Abend hier auf dem Platz stattfinden werden. In den Arkadenhäusern ringsum werden Geschäfte und Dienstleistungsbetriebe untergebracht sein, wie zum Beispiel Boutiquen, wo neben Kleidern auch Strandwaren und der übliche Krimskrams verkauft werden. Ferner sind wir mit einem Friseur und einem Masseur im Gespräch, und es wird einen Lebensmittelmarkt, eine Wäscherei und einen großen Kinderspielraum geben. Aber genug für den Augenblick. Sie sind sicher müde von der Reise. Was halten Sie davon, wenn wir eine Pause einlegen und essen gehen?“


  Paula hatte seit dem Frühstück nichts mehr zu sich genommen und nahm Kandins Vorschlag dankbar an. Sie stellten das Auto auf der Plaza ab und gingen über eine gewundene Straße hinauf zur Düne, wo sich ihnen ein grandioser Ausblick auf den Pazifischen Ozean bot. Das urige Restaurant, das Kandin ansteuerte, passte perfekt in die idyllische Landschaft. Auf einer Steinterrasse standen einfache Tische und Stühle aus Holz. Darüber waren Planen gespannt, die die Gäste vor der direkten Sonneneinstrahlung schützten sollten. Der Wirt schien Kandin schon von Weitem gesehen zu haben, denn er kam ihnen mit raschen Schritten entgegen und begrüßte sie herzlich.


  „Es gibt leider noch keine richtige Speisekarte, aber er könnte uns Koteletts braten und dazu gibt’s einen guisado picante, eine Art Gemüseeintopf. Wäre das für Sie in Ordnung?“, fragte Kandin, nachdem der Wirt sie zu einem Tisch mit Meerblick geleitet hatte.


  Paula wäre mit allem Essbaren zufrieden gewesen. Hauptsache, es kam möglichst rasch.


  Trotz knurrendem Magen genoss sie den Blick auf den unendlich scheinenden Pazifik und musste zugeben, dass sich die anstrengende Anreise gelohnt hatte. Was für ein wunderbarer Ort, dachte Paula und sog die frische Meeresbrise ein. Beizeiten würde sie Santo eine Ansichtskarte mit einem lieben Gruß schicken. Oder doch lieber eine E-Mail? Die kam garantiert schneller und sicherer an.


  Der Wirt brachte Weißbrot, Mineralwasser und bald darauf die Koteletts und den Gemüseeintopf. Wie nicht anders erwartet, schmeckte alles vorzüglich.


  Nach dem Essen holte Kandin seine Zigaretten aus der Hemdtasche. Dann schien ihm einzufallen, dass Paula Zigarettenrauch nicht mochte. Schon wollte er die Packung wieder zurückstecken, als sie ihn einlud, seinem Laster zu frönen. Sie waren hier an der frischen Luft, da machte ihr ein wenig Qualm nichts aus.


  „Morgen werden wir einen kleinen Empfang für Politiker und Wirtschaftsleute geben, die uns bei der Abwicklung unseres Projekts tatkräftig unterstützt haben. Bei dieser Veranstaltung werden Sie einige interessante Personen kennenlernen.“ Genussvoll zog Kandin an seiner Mentholzigarette und paffte Ringe in die Luft. „Ich muss jetzt leider wieder los. Es warten noch viele Arbeiten auf mich, damit wir uns morgen gut präsentieren, wenn die Leute kommen. Wenn es Ihnen recht ist, werde ich Ihnen Ihren Bungalow zeigen, damit Sie sich ein wenig ausruhen und frisch machen können. Gegen fünf Uhr wird Sie Ricarda abholen, die bei uns als Fremdenführerin arbeiten wird. Sie kann Ihnen dann mehr von der Anlage zeigen.“


  


  


  3.


  Der gemauerte Bungalow, der inmitten von Bäumen stand, hatte ein spitzes Strohdach und eine Terrasse mit integriertem Grill. Im Inneren des Gebäudes befanden sich ein großer Wohnraum, ein Schlafzimmer, beides mit Klimaanlage, eine Kochnische sowie ein Bad mit Warmwasser und Toilette. Nach den spartanischen Unterkünften der letzten Tage war Paula von der komfortablen Ausstattung, die sie hier vorfand, begeistert.


  Nachdem sie geduscht und ausgepackt hatte, blieb ihr noch über eine Stunde Zeit, bis die Fremdenführerin sie abholen würde. Paula kramte den Plan der Anlage aus den Unterlagen hervor und beschloss, auf eigene Faust auf Erkundungstour zu gehen.


  In unmittelbarer Nähe des Bungalows sollte sich der geplante Wellnessbereich befinden, der in einen terrassenförmigen Felshang gebaut war. Die Attraktion, so stand es zumindest in Paulas Unterlagen, sollte ein Wasserfall sein, an dem die Gäste vorbeischwimmen mussten, um in einen speziellen Felsenraum zu gelangen, wo verschiedene Lichtspiele auf sie warteten.


  Draußen versuchte sich Paula zu orientieren, was nicht so einfach war, da noch nicht alle Hinweisschilder angebracht waren. Sie versank mit ihren Riemchensandalen in der weichen Humusschicht, in der alles mögliche Getier herumkrabbelte. Aber sie hatte keine Lust umzukehren, um sich festeres Schuhwerk anzuziehen. Nach einem längeren Spaziergang landete Paula nicht beim Wasserfall, sondern vor einer verschlossenen Metalltür. Dahinter hörte sie Maschinengeräusche. Kurzerhand klopfte sie solange an das Tor, bis ein Mann die Luke öffnete. Sie sah gerade einmal seine Augen und das kleine schwarze Muttermal auf seinem Nasenansatz.


  „Was gibt’s?“, fragte er in einem für Paula schwer verständlichen Dialekt.


  „Hola, ich habe mich verlaufen. Können Sie mir sagen, wie ich zu der Wellnessanlage komme?“, fragte Paula.


  „Gehen Sie da entlang“, sagte der Mann und schloss die Luke.


  Paula blieb nichts anderes übrig, als in die angegebene Richtung zu gehen und zu hoffen, dass sie sich nicht noch mehr verirrte. Mittlerweile verfluchte sie die Sandalen, mit denen sie ständig im feuchten Erdreich versank. Aber bloßfüßig wollte sie hier keinesfalls herumlaufen.


  „Paula Ender?“, hörte sie eine Stimme hinter sich.


  Eine dunkelhaarige Frau kam zwischen den Bäumen hervor. Sie trug ein Funkgerät in der Hand. „Ein Arbeiter hat mich gerade angefunkt und mir gesagt, dass da eine blonde Frau ist, die sich in der Anlage verirrt hat. Da war mir gleich klar, dass das nur unsere Österreicherin sein kann. Aber entschuldigen Sie, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt: Ich bin Ricarda!“ All das sprudelte in Spanisch über ihre Lippen.


  Die Frau hatte indianische Züge, war ungefähr in Paulas Alter, jedoch größer und sportlicher. Ihre Beine steckten in ausgewaschenen Jeans, dazu trug sie ein grünes T-Shirt mit dem Aufdruck Tico World und feste Halbschuhe. Neben ihr kam sich Paula im weißen Sommerkleidchen und Riemchensandalen wie eine dämliche Touristin vor.


  „Die Leute sind hier alle sehr nett, aber sie haben strikte Anweisungen, niemanden in die Müllentsorgungsanlage hineinzulassen“, entschuldigte sich Ricarda für das rüde Verhalten des Arbeiters.


  „Wie Ihnen Herr Kandin sicher schon erzählt hat, handelt es sich dabei um ein eigens für die Firma Qualistant Ltd. entwickeltes Verfahren, das sehr viel Geld gekostet hat.“ Ricarda lächelte Paula verschmitzt zu. „Die Müllverbrennungsanlage haben Sie also schon gefunden. Was möchten Sie denn als Nächstes sehen?“


  „Eigentlich war ich auf der Suche nach dem …“ Das Wort für Wasserfall wollte Paula auf Spanisch einfach nicht einfallen und so versuchte sie es mit Gesten und Umschreibungen.


  Ricarda amüsierte sich über die Darbietung und führte Paula zurück auf den Besucherweg. Kurze Zeit später standen sie vor einer fulminanten Kulisse, viel eindrucksvoller, als Paula es sich in ihrer Fantasie ausgemalt hatte. Auf den beiden oberen der stufenförmig gestalteten Felsterrassen befanden sich Bassins, die noch mit Plastikplanen abgedeckt waren. Das große Becken darunter würde wohl wie ein Natursee erscheinen, wenn es erst einmal mit Wasser befüllt war.


  „Hier vorne rechts wird der Wasserfall herunterdonnern. Ich war bei der Probe dabei. Sieht sehr imposant aus. Aber das werden Sie alles ohnehin morgen sehen.“


  Es dämmerte bereits, dabei war es noch nicht einmal sechs Uhr. Paula hatte noch immer Schwierigkeiten, sich an den raschen Einbruch der Dunkelheit zu gewöhnen.


  „Ich würde sagen, wir gehen noch auf den Hauptplatz. Danach genehmigen wir uns ein Abendessen in dem kleinen Restaurant, in dem Sie schon heute Mittag gegessen haben“, schlug Ricarda vor.


  Auf dem Hauptplatz arbeiteten Bauleute im grellen Schein der Lampen. Die beiden Frauen schlenderten über die Terrasse des Castel Tico und lugten durch die hohen bogenförmigen Fenster.


  Danach gingen sie zum Restaurant, in dem sich bereits einige Arbeiter zum Abendessen versammelt hatten. Auch der einsilbige Mann aus der Müllanlage saß mit seinen Kollegen an einem der Tische und würdigte Paula keines Blickes.
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  Den nächsten Tag verbrachte Paula am Strand. Der Himmel war wolkenlos, und die Sonne schien so stark, dass sie schon nach kurzer Zeit in den Schatten einer Palme flüchtete.


  Kandin hatte sich am Morgen kurz zu ihr gesellt, als sie im Vista Mar, so hieß das Lokal, in dem sie die Mahlzeiten bisher eingenommen hatten, beim Frühstück gewesen war. Er hatte sich entschuldigt, dass er sie noch nicht in die Arbeit hatte einweisen können, da er diesen Tag mit den Bauarbeitern und Handwerkern verbringen musste, damit für den Empfang noch alles rechtzeitig fertig wurde. Kandin hatte Paula nur das Büro gezeigt, das bis zur Fertigstellung des Hauptgebäudes in einem Bungalow untergebracht war.


  Ricarda hatte auch keine Zeit. Sie musste nach Tamarindo fahren und bot Paula an, sie zu begleiten. Doch sie verspürte keinerlei Lust, die holprige Strecke schon wieder zurückzulegen. Sie zog es vor, ans Meer zu gehen.


  Der weiße Sandstrand fiel flach zum Wasser hin ab und präsentierte sich trotz der Palmenbegrenzung doch nicht so romantisch, wie Paula erwartet hatte. Da er noch nicht regelmäßig für die Feriengäste gereinigt wurde, lagen überall Rückstände der letzten Flut: Neben Algen, Geäst und angeschwemmten Meerestieren lagen jede Menge Dosen und Kunststoffteile herum. Die Spuren der Zivilisation ließen sich auch an diesem idyllischen Fleckchen Erde nicht ignorieren. Und das, obwohl das Gebiet noch nicht einmal für den Massentourismus erschlossen worden war.


  Paula rekelte sich im Schatten der Palme. War es das, wovon die Leute träumten, wenn sie sich auf eine einsame Insel wünschten? Nur das Rauschen des Meeres und das Rascheln der Blätter. Keine Menschenseele weit und breit. Vögel zogen ihre Kreise, Eidechsen tummelten sich hektisch im Sonnenlicht und erstarrten von einer Sekunde zur nächsten. Über all dem der blaue Himmel. Bis die nächste Welle eine Plastikflasche an den Strand spülte und daran erinnerte, dass irgendwo da draußen das stattfand, was Zivilisation genannt wurde.


  Vielleicht hatte Kandin mit seiner Müllverwertungsanlage die Lösung für diese Probleme gefunden oder es gelang ihm zumindest, sie zu verringern. Er war zweifelsohne ein kompetenter Geschäftsmann, dem aber auch die Umwelt am Herzen zu liegen schien.


  Paula gähnte und lehnte sich zufrieden an den Stamm der Palme. Ihr innerer Schweinehund hatte beschlossen, die Zeit bis zum Empfang hier am Strand zu verbringen. Sie hatte kurz überlegt, ins Büro zu gehen und sich Zugang zum Internet zu verschaffen. Immerhin hatte sie schon seit einigen Tagen keine E-Mails abgerufen. Vielleicht hatte Markus endlich auf ihre Kontaktversuche geantwortet?


  Doch die Sonne schien so freundlich vom Himmel und in ihrem Licht glitzerte die gekräuselte Meeresoberfläche. Ein blaugrüner Leguan saß nur wenige Meter von Paula entfernt auf einem Ast und ignorierte sie. Ein derart perfekter Moment durfte nicht durch elektronische Datenpakete gestört werden. Egal wie wichtig, interessant oder romantisch ihre Botschaften waren.


  


  


  2.


  Der Empfang war für vier Uhr Nachmittag angesetzt. Damit blieb noch ausreichend Zeit, um die Anlage bei Tageslicht zu besichtigen. Nach einem Begrüßungscocktail für die rund dreißig Gäste auf der Terrasse des Castel Tico wurden die Gesellschaftsräume des Gebäudes besichtigt. Im kleinen Kinosaal lief ein Werbefilm über die Firma Qualistant Ltd. und das Projekt Tico World. Danach ging eine Rundfahrt mit Tretfahrzeugen los. Bis zu vier Personen fanden in diesen Gefährten mit bunt gestreiften Baldachinen Platz und traten in die Pedale. Paula saß neben Ricarda, hinter ihnen ein Ehepaar, das vor lauter Strampeln nicht mehr zu lachen aufhören konnte.


  Der erste Zwischenstopp wurde bei den Bungalows eingelegt. Der Leiter des Architektenteams erklärte die Bauweise und wies mehrmals auf die Umweltfreundlichkeit der verwendeten Materialien hin. Als Nächstes hielten sie vor dem Metalltor.


  „Ich bin sehr stolz, dass ich Ihnen diese innovative Abfallverwertungsanlage vorstellen darf.“ Kandin sprach in wenigen Sätzen über die Sicherheitsvorkehrungen und die Ausrüstung der Arbeiter. Dann führte er die Gruppe zu einem Förderband. Es folgte eine kurze Erklärung, wie lange welcher Abfall normalerweise benötigte, um zu verrotten, und wie die Maschine dazu beitrug, diesen Prozess zu beschleunigen. Staunend standen die Gäste vor den Behältern mit Humus, der von der Maschine produziert worden war.


  Anschließend fuhren alle zum Wellnessbereich. Als der Wasserfall eingeschaltet wurde und über die Steinplatten plätscherte, ging ein begeistertes Raunen durch die Gruppe.


  „Wie wunderschön“, entfuhr es Paula. Ricarda hatte nicht zu viel versprochen.


  Als vorletzter Punkt stand eine Rundfahrt durch den Sport- und Freizeitpark auf dem Programm, der sich auf der anderen Seite der Anlage befand. Er verfügte neben zahlreichen Sporteinrichtungen über einen kleinen Zoo und ein Spielareal für Kinder. Im Vista Mar endete die Besichtigungstour.


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, die Tische waren zu einer großen Tafel zusammengeschoben worden und festlich gedeckt. Bunte Lichterketten, die von der Terrassenabdeckung herunterhingen, tauchten alles in ein romantisches Licht. Von fern hörte Paula die Wellen am Strand auflaufen.


  Beim Abendessen saß sie zwischen Ricarda und einem Zeitungsherausgeber namens Juan Blanco. Dieser, so erzählte ihr Ricarda, sei in der Anfangsphase des Aufbaus einer der heftigsten Gegner der Anlage gewesen und habe in seinem Blatt derartig Druck auf die politischen Entscheidungsträger gemacht, dass es kurzfristig so aussah, als ob er das Projekt zum Scheitern bringen würde. Doch dann, von einem Tag auf den anderen, hatte Blanco seine negative Berichterstattung eingestellt und gehörte nun sogar zu den geladenen Journalisten.


  Blanco wandte sich an Paula. Er war um die fünfzig, kleinwüchsig und hatte einen dicken Bauch. Alles war dunkel an ihm: die Haut, die schütteren Haare, die Augen, mit denen er meistens auf seine fleischigen Finger stierte.


  „Sie werden die Öffentlichkeitsarbeit für diese Ferienanlage von Europa aus betreuen?“


  „Ja, so ist es. Werde ich auch von Ihnen Informationsmaterial erhalten?“, fragte sie, so gut sie konnte, auf Spanisch.


  „Von mir könnten Sie viel Material bekommen. Möglicherweise mehr als erwünscht ist …“ Er ließ den Satz in der Luft hängen. Paula sah ihn fragend an, doch sein Gesicht verriet keine Gefühlsregung.


  „Ein sehr schönes Feriendomizil, finden Sie nicht auch?“ Paula fiel nichts Besseres ein, um mit ihm im Gespräch zu bleiben. Der Mann wusste sicher einiges von Land und Leuten zu erzählen, das ihr bei der Arbeit nützlich sein konnte.


  „Wenn Sie das meinen, dann wird es so sein.“


  „Nun, die Maßnahmen zum Schutz der Natur finde ich sehr beeindruckend.“


  Blanco sah sie belustigt an. „Wie lange werden Sie hier bleiben?“ Blanco goss sich Wein ein.


  „Drei Wochen. Anschließend möchte ich mir das Land ansehen.“


  „Tun Sie das. Es ist ein sehr schönes Land mit einer artenreichen Natur, kilometerlangen Stränden, Sonne. Das ist ein Luxus, den viele andere Länder nicht haben. Darum kommen auch so viele hierher und kaufen da und dort ein Stück Land. Der Verkäufer glaubt, ein gutes Geschäft gemacht zu haben, und freut sich über den erzielten Preis. Die wirklichen Gewinner aber sind die Käufer. Vor allem, wenn es sich dabei um große Firmen handelt, die das Land für ökonomische Projekte ausnutzen. Das tun sie solange, bis die natürlichen Ressourcen erschöpft sind und die Natur nachhaltig zerstört wurde.“ Er hob sein Glas, prostete ihr zu und trank es in einem Zug leer. Paula fiel ein, was Clea ihr über Goldabbau und Obstplantagen vorgelesen hatte. Schade, dass ihre Freundin nicht hier sein konnte. Blanco mit seiner direkten Art wäre ihr sympathisch gewesen. Der Journalist sah sie mit leicht geröteten Augen an und grinste.


  „Man hat mir erzählt, dass Sie über diese Anlage früher negative Storys geschrieben haben. Was war damals so schlimm? Und warum haben Sie plötzlich Ihre Meinung geändert?“, hakte Paula nach und kam damit wieder einmal ihrer besonderen Begabung nach, zur falschen Zeit die falschen Fragen zu stellen.


  Juan Blanco füllte das Glas ein weiteres Mal und nahm einen großen Schluck. Sein Alkoholspiegel musste schon ziemlich hoch sein.


  Paula wollte ihm noch weitere Fragen stellen, doch plötzlich spürte sie eine Hand auf der Schulter und Kandin flüsterte ihr ins Ohr.


  „Sie müssen entschuldigen, wenn Blanco eigenartiges Zeug von sich gibt, aber leider weiß er nie, wann er genug hat. Stimmt’s Sportsfreund?“


  Die letzten Worte waren an Blanco gerichtet, dem er fest auf die Schulter klopfte, sodass der ein wenig Wein auf dem Tischtuch verschüttete.


  „Kommen Sie, einer unserer Arbeiter wird Sie heimbringen.“


  Blanco erhob sich schwerfällig. Er stützte sich auf Paulas Schulter, bevor Kandin sich bei ihm einhakte und ihn vom Tisch führte.


  Der Sonnenbrand, den sie bekommen hatte, obwohl sie den ganzen Tag im Schatten gesessen war, machte Paula zu schaffen. Dazu das Reden in fremden Sprachen. Auch wenn es Spaß machte, ihre Englisch- und Spanischkenntnisse wieder aufzufrischen. Sie stieß mit Ricarda, mit der sie nun immer häufiger Spanisch redete, auf das Du-Wort an. Solange sie Englisch gesprochen hatten, klang alles amikal. Doch im Spanischen war die Höflichkeitsform usted statt tu für Paulas Ohren sehr befremdend.


  Der Wein war süffig und verfehlte nicht seine berauschende Wirkung. „Aus Österreich importiert“, hatte ihr Ricarda lächelnd zugeraunt und erklärt, dass der Rum aus Costa Rica zwar weltberühmt war, der Wein hingegen nichts für verwöhnte Gaumen.


  Bald darauf verabschiedete sich Paula und ging in den Bungalow. Wieder war ein Tag vergangen, an dem sie sich weder bei ihrer Familie noch bei ihren Freunden gemeldet hatte. Ihr Handy hatte in dieser Gegend keinen Empfang, weil das Netz nur im zentralen Hochland und in dicht besiedelten Gebieten Costa Ricas flächendeckend war.


  Die E-Mails hatte sie ebenfalls nicht abgerufen, weil sie zu faul gewesen war. Nun plagte Paula das schlechte Gewissen. Hoffentlich machten sich ihre Eltern keine Sorgen. Ob ihr Markus endlich geschrieben hatte? Oder Kurt? Oder Clea?


  Müde ließ sie sich aufs Bett fallen. Ihr hellblaues Kostüm war völlig zerknittert. Sie zog den Rock aus und warf ihn auf den Boden. Dann schälte sie sich aus der Jacke und schubste sie ebenfalls vom Bett. Erschöpft wickelte sie sich ins Leintuch ein. Dabei fiel ihr Blick auf ein Kärtchen, das eben aus der Jackentasche gefallen sein musste. Juan Blanco, Correo de Santa Cruz, stand darauf, eine Adresse und jede Menge Ziffern. Der betrunkene Journalist musste es ihr zugesteckt haben, bevor Kandin ihn nach Hause verfrachten ließ.


  Schon wieder eine Visitenkarte, murmelte Paula im Halbschlaf und für eine Sekunde tauchte das Gesicht des Finanzanalysten auf und dessen Telefonnummer kam ihr wieder in den Sinn: 01/234 67 89 oder war es doch 01/234 57 89? Was waren das doch immer für unsinnige Informationen, mit denen sie ihr Gehirn malträtierte? Das war das Letzte, woran sie dachte, bevor sie der Schlaf übermannte.


  Elf


  Mittwoch


  1.


  Am nächsten Morgen wurde Paula durch ein dumpfes Dröhnen geweckt, das alles um sie herum vibrieren ließ. Ruckartig richtete sie sich auf. Wo war sie? Was war das für ein Geräusch? Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Helligkeit. Die Fenster des Bungalows standen sperrangelweit offen und ließen Luft, die angenehm, Licht, das gewöhnungsbedürftig, und Lärm, der ohrenbetäubend war, herein. Die Ferienanlage! Bauarbeiter!, fuhr es Paula durch den Kopf und schlagartig war sie im Hier und Jetzt gelandet. Es war erst sieben Uhr! Sie schloss die Fenster, dunkelte ab und hoffte, nochmals einschlafen zu können.


  Hatte sie gestern Abend wieder ein paar Gläschen zu viel getrunken? Was war bloß plötzlich mit ihr los? Bis vor kurzem war sie als Antialkoholikerin durchs Leben gegangen. In letzter Zeit häuften sich die Trinkgelegenheiten: der Absturz mit Kandin, nach dem sie zwei Tage gebraucht hatte, um wieder einigermaßen fit zu werden, mehrere Gläser Sekt während des Flugs, der gestrige Abend. Wo sollte das noch hinführen?


  Gegen neun wachte sie schließlich erschlagen auf. Mit den dunklen Augenringen und dem Sonnenbrand auf Nase und Wangen sah sie wie eine Witzfigur aus.


  Eine halbe Stunde später klopfte Paula an Kandins Bürotür. Er strahlte sie an. Wie machte der Mann es nur, immer so frisch und energiegeladen zu wirken?


  „Na, wie hat Ihnen unser gestriger Empfang gefallen? Ich hoffe, Ihr Tischnachbar hat nicht allzu schaurige Geschichten erzählt. Leider trinkt er mehr als ihm gut tut und verwechselt dann sehr leicht Fiktion und Realität.“ Kandin grinste.


  Dann kramte er in seinen Unterlagen und reichte Paula einige Seiten mit Informationen. Die nächsten Stunden besprachen sie die Strategie der Öffentlichkeitsarbeit und Kandin gab ihr einen Überblick über die bisherigen Aktivitäten. Sie erstellten eine Liste der verschiedenen Medien und wer zu ihnen Kontakt aufnehmen würde. In Österreich, Deutschland und der Schweiz würde diese Tätigkeit zur Gänze in Paulas Ressort fallen, ebenso wie die Onlineplattformen. In den anderen Ländern war geplant, Subunternehmen für die Medienarbeit einzusetzen.


  Als sie die erste Pause einlegten, war es kurz vor ein Uhr.


  „Kommen Sie, lassen Sie uns essen gehen. Ein Mittagessen mit Blick aufs Meer wird uns gut tun.“


  Es war weniger eine Frage als eine Feststellung. Kandin hatte sich bereits erhoben, steckte seine Notizen in eine der Mappen und sah Paula erwartungsvoll an.


  „Wir können uns dabei über verschiedene Werbeaktionen unterhalten“, ergänzte er, bereits auf dem Weg zur Tür.


  Da Kandin abends einen Termin in Tamarindo hatte, beschlossen sie nach dem Mittagessen noch bis vier Uhr zu arbeiten. Der Aufenthalt im schattigen Büro war Balsam für Paulas Sonnenbrand.


  Kandin zeigte ihr, wie die verschiedenen Geräte funktionierten und wie sie den Laptop ans Internet anstecken konnte. Kurz bevor sie sich trennten, legte Kandin einen Schlüssel fürs Büro vor Paula auf den Tisch.


  Paula fragte, ob sie am Abend nochmals herkommen dürfe, um ihre privaten E-Mails abzufragen. Kandin hatte keine Einwände.
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  Nachdem Paula ihren Laptop im Bungalow verstaut und sich frisch gemacht hatte, ging sie zur Plaza, um Ricarda zu treffen.


  Die erschien bald darauf, wieder in Jeans und T-Shirt.


  „Begleitest du mich zum Zoo?“ Paula stimmte sofort zu. Dort angelangt, schloss Ricarda eine kleine Hütte auf, in der in verschiedenen Behältern und Schachteln Trockenfutter und Früchte für die Tiere aufbewahrt wurden. Alles, was sie brauchte, lud sie auf einen Schubkarren.


  Im ersten Käfig sprangen zwei Totenkopfäffchen aufgeregt von Ast zu Ast, als sie Ricarda kommen sahen.


  „Wenn es dich interessiert, kann ich dir gern eine kleine Einführung in die Fauna von Costa Rica geben. Zumal das ja mein eigentliches Spezialgebiet ist“, bot sie Paula an.


  „Spezialgebiet? Ich dachte, du bist Fremdenführerin.“


  „Ja, hier in der Anlage bin ich dafür angestellt. Aber ich komme aus Naples in Florida, wo ich Biologie studiert habe.“


  „Du bist also gar nicht von hier?“


  „Nur zur Hälfte. Meine Mutter war Amerikanerin“, antwortete Ricarda, während sie den Affen Obststücke in die Futtergefäße schüttete. Kreischend stürzten sich die Tiere auf ihr Abendessen.


  Ricarda ging mit dem Schubkarren zum zweiten Käfig, in dem ein großer, alter Baum stand, auf dem – Paula wollte ihren Augen nicht trauen – Dutzende Leguane in verschiedensten Schattierungen von Grün, Blau bis Schwarz bewegungslos verharrten. Im angrenzenden Gehege krabbelten Schildkröten herum.


  „Das hier sind Sumpfschildkröten, sie leben im Süßwasser und gehören nicht zu den bedrohten Arten wie die Meeresschildkröten, die ihre Eier immer zur gleichen Zeit und am gleichen Ort ablegen müssen“, erzählte Ricarda. „Diese Regelmäßigkeit wird von professionellen Jägern ausgenutzt. Dazu kommt noch die ständig steigende Zahl der Individualtouristen und Surfer, die viele der Gelege zertrampeln.“


  Im Käfig daneben turnten zwei Papageien das Gitter hinauf und hinunter, in einem anderen schwirrten Kolibris herum.


  „Costa Rica ist ein wahrer Wallfahrtsort für Vogelbeobachter. Ausgerüstet mit riesigen Ferngläsern, speziellen Fotoapparaten und Stativen fahren sie die Flussufer, Waldränder und Lichtungen entlang, um vielleicht gar einen Quetzal zu sehen, den heiligen Vogel der Götter. Die Schwanzfedern des kleinen, grünen Vogels mit dem roten Bauch schmückten einst den Gott Quetzalcóatl.“


  Ricarda hatte ihre Fütterungsrunde beendet und ging zur Hütte zurück, um das übrig gebliebene Futter abzuladen.


  „Warum arbeitest du hier eigentlich als Fremdenführerin? Ist es nicht schade, wenn du die Zeit mit Touristen verbringen musst, die sich vielleicht nicht einmal für dieses Wissen interessieren? Wäre es nicht interessanter an einem Forschungsprojekt mitzuarbeiten?“


  Ricarda warf ihr einen langen Blick zu. Paula hatte das Gefühl, dass sie noch etwas sagen wollte. Aber dann drehte sie sich wortlos um und ging weiter.
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  Es war schon dunkel, als Paula sich von Ricarda verabschiedete, den Laptop aus dem Bungalow holte und in Kandins Büro ging.


  Das Erste, was ihr auffiel, war, dass alles blitzsauber und geordnet war. Nirgends lag ein Ordner oder ein Blatt Papier herum. Die Schranktüren waren nicht nur geschlossen, sondern auch – wie Paula feststellte – abgesperrt. Die Schlüssel waren abgezogen. Ebenso verhielt es sich bei den Läden der Schreibtische. Offen war nur der Kasten, in dem das Kopierpapier aufbewahrt wurde, und die kleine Lade, in der Kugelschreiber und Ähnliches lagen.


  Sie setzte sich an Kandins Tisch, da hier der Modemanschluss war. Es saß sich wunderbar bequem in seinem Ledersessel. Wie erwartet, hatte ihr Clea geschrieben. Sie berichtete ihr ausführlich von einer neuen Bekanntschaft, die sie am Wochenende gemacht hatte, und listete mehrere Internetadressen über Costa Rica auf.


  Auch Santo hatte ihr eine kurze Mail geschickt. Er wollte wissen, ob sie gut angekommen war, wie sie mit der Arbeit vorankam und wie lange sie voraussichtlich in Costa Rica bleiben würde. Denn wenn sie Interesse hätte, könnte er ihr bereits wieder ein neues Projekt anbieten. Das war wieder typisch für ihn. Immer nach dem Kleiner-Finger-ganze-Hand-Prinzip: Gerade erst hatte sie ihm aus der Patsche geholfen, und schon meinte er, dass es auf diese Weise weitergehen würde. „Falsch gedacht, Santo“, murmelte Paula und schickte sofort eine Antwortmail los, in der sie ihm freundlich, aber bestimmt klarmachte, dass dieser Auftrag, den sie für ihn übernommen hatte, die Ausnahme von der Regel war.


  Keine Mail von Markus.


  Kurt schrieb ihr, dass er einige interessante Informationen – was genau, schrieb er nicht – gefunden hatte, die er demnächst schicken würde. Abschließend meinte er, dass er sie um die Reise beneide und dass auch ihm ein Urlaub in Costa Rica gut gefallen würde.


  „Dann komm doch vorbei! Es ist wunderschön hier“, schrieb sie ihm zurück und bat ihn, die Informationen, soweit dies möglich war, per E-Mail zuzuschicken oder – noch besser – sie persönlich bei ihr abzuliefern.


  Beiden, Kurt und Clea, schrieb Paula einen Zwischenbericht von der Reise. Als sie damit fertig war, lehnte sie sich in Kandins Bürosessel zurück, nahm mit den Füßen Schwung und drehte sich im Kreis. Jetzt, wo der Laptop ausgeschaltet war, war es völlig dunkel im Raum. Nur der Schein der Bungalowbeleuchtung fiel durch das Fenster. Paulas Aufmerksamkeit wurde auf ein kleines rotes Licht gelenkt, das aus der Grünpflanze gegenüber hervorleuchtete. Was für ein Gerät war das? Neugierig ging sie hinter die Pflanze und bog die Äste zur Seite. Eine Miniaturkamera hatte sie die ganze Zeit über beobachtet!


  Alles befand sich im Blickwinkel der Kamera. Kandins Angst vor Dieben oder radikalen Umweltschützern schien größer zu sein, als sie bisher angenommen hatte. Paula überlegte, Kandin am nächsten Tag darauf anzusprechen, doch dann entschied sie, es doch bleiben zu lassen.


  Sie verließ das Büro mit gemischten Gefühlen. Im Bungalow angelangt, warf sie sich aufs Bett, starrte auf die Zimmerdecke und versuchte sich einen Reim auf all diese Vorfälle zu machen. Juan Blanco fiel ihr ein und seine Anspielungen auf die Ferienanlage. Vielleicht war es sinnvoll, sich mit ihm zu treffen, wenn er nüchtern war.


  Sie erhob sich vom Bett und öffnete die Schublade, in der die Schreibutensilien lagen. Sie war sicher, dass sie die Visitenkarte hier hineingelegt hatte, aber sie konnte sie nicht mehr finden. Das war nicht weiter schlimm. Wie von allen Visitenkarten, die sie erhielt, hatte sie auch von dieser die Telefonnummer in ihr kleines rotes Register geschrieben. Sie beschloss, Juan Blanco gleich am nächsten Tag anzurufen.


  Zwölf


  Donnerstag


  1.


  „Haben Sie sich gestern Abend im Büro zurechtgefunden?“ Kandin begrüßte Paula freundlich, als er sie im Vista Mar beim Frühstück antraf.


  Paula versuchte in seinem Gesicht zu lesen, wie er die Frage gemeint haben könnte. Aber da war nur ein freundliches Lächeln, nichts Verdächtiges zu erkennen.


  „Bestens, danke. Nur leider habe ich nicht damit gerechnet, dass Sie alle Unterlagen wegräumen und die Schränke zusperren würden. Ich wollte noch arbeiten, aber alles war abgeschlossen.“ Sollte sich Kandin tatsächlich die Mühe machen, die Aufnahmen anzusehen, war das die optimale Erklärung für ihre Versuche, die Schranktüren zu öffnen.


  Kandin setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu ihr. Sein unbekümmertes Auftreten passte nicht mit der Überwachungskamera zusammen.


  Er gab ihr Bescheid, dass er am Nachmittag nach San José fahren und wahrscheinlich erst Samstagabend zurückkommen würde. „Wenn Sie die Anlage verlassen wollen, sagen Sie bitte immer Ricarda Bescheid, sie wird Sie begleiten. Ich habe ihr den Auftrag gegeben, sich um Sie zu kümmern. Junge Damen sollten in dieser Gegend nicht mutterseelenallein unterwegs sein.“


  Als Paula kurz danach ins Büro ging, konnte sie es sich nicht verkneifen sofort nachzusehen, ob die Kamera noch da war. Sie schob das Blätterwerk der Pflanze beiseite, doch der Platz war leer.


  Als Kandin ins Büro kam, schrieb sie gerade an einer ausführlichen E-Mail an Kurt und Clea, in der sie ihnen von Kandins Paranoia berichtete.


  „Sie sind ja eine eifrige E-Mail-Schreiberin“, lächelte Kandin.


  „Es gibt ein Problem mit einem Kunden“, rechtfertigte sich Paula. Warum log sie ihn an? Es war ihr gutes Recht, mit Freunden in Kontakt zu treten. Obwohl sie vermutlich im Erdboden versunken wäre, wenn er ihre Fantastereien zu Gesicht bekommen hätte.


  Als Kandin sich am Nachmittag verabschiedete, drückte er Paula eine Liste mit Personen in die Hand, die sie kontaktieren sollte. Der Name Juan Blanco stand nicht darauf. Sollte sie Kandin darauf ansprechen? Vielleicht hatte er vergessen, ihn auf die Liste zu setzen. Gerade von dem Journalisten erwartete sie sich interessante Informationen, die sie gut für die Medienarbeit verwenden konnte. Immerhin war er früher ein Gegner gewesen, der mittlerweile von den positiven Auswirkungen der Ferienanlage überzeugt war. Ihr Bauchgefühl hielt sie jedoch davon ab nachzuhaken.
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  Paula beschloss dennoch, Juan Blanco zu kontaktieren. Ihr Handy hatte nach wie vor keinen Empfang, seine E-Mail-Adresse hatte sie nicht und vom Büro wollte sie ihn nicht anrufen. Nachdem Kandin das Büro mit einer Kamera überwachen ließ, traute Paula ihm durchaus zu, dass er auch alle Telefongespräche abhörte. Da Blanco nicht auf seiner Liste stand, hätte sie Erklärungsnotstand gehabt. Paula, du leidest unter Paranoia, schalt sie sich. Warum nur hatte sie immer den Hang, ihre Nase in Dinge zu stecken, die sie nichts angingen? Wenn Kandin nicht wollte, dass sie den Zeitungsherausgeber kontaktierte, dann basta. Aber Paulas Interesse war wie zumeist größer als ihre Vernunft.


  Sie konnte natürlich auf gut Glück nach Santa Cruz fahren, aber sie hatte in ihrem Register nur Blancos Telefonnummer, nicht dessen Adresse notiert und konnte sich nur vage an einzelne Wortteile erinnern. Natürlich konnte sie versuchen, sich zu der Redaktion durchzufragen. Doch wie hieß diese eigentlich? Es fiel ihr nicht ein. Entweder verblödete sie zunehmend oder der Alkohol hatte eine nachhaltige Wirkung. Sosehr Paula nach einer Lösung suchte, ihr wollte keine einfallen. In solchen Momenten war es am besten, mit dem Grübeln aufzuhören und etwas völlig anderes zu unternehmen. Sie beschloss, mit einem spannenden Buch auf ein Getränk ins Vista Mar zu gehen. Der Thriller spielte unweit von Costa Rica auf der Karibikinsel Antigua. Das Buch hatte eine besondere Bedeutung für Paula: Sie hatte die Autorin bei einer Lesung in Wien persönlich kennengelernt und anschließend einen feuchtfröhlichen Abend mit ihr verbracht. Eine reizende Person, obwohl sie vierzig Menschen auf dem Gewissen hatte. Fiktiv, versteht sich.


  Emilio, der Wirt, winkte ihr freundlich zu, als er sie kommen sah. Auf der Terrasse waren noch drei weitere Tische besetzt. Alle nickten zum Gruß. Jeder in der Anlage kannte mittlerweile die Österreicherin, hatte Ricarda ihr anvertraut.


  „Manuel, deine Frau!“, ertönte die Stimme des Wirtes. Einer der Männer erhob sich unter dem Gelächter seiner Kollegen. An seinem Muttermal erkannte Paula, dass er es gewesen war, der sie vor der verschlossenen Tür hatte stehen lassen.


  Sie versuchte, sich auf das Buch zu konzentrieren, aber nun las sie bereits zum dritten Mal denselben Satz. Lärm und Gelächter um sie herum rissen sie immer wieder heraus. Im Moment war es sinnvoller, die Menschen zu beobachten, einzelne Wortfetzen wie Puzzleteile zu einem sinnvollen Kontext zusammenzufügen.


  Der Wirt stellte Paula ein Glas Cola auf den Tisch.


  „Diese Burschen machen immer so viel Lärm“, entschuldigte er sich für den Aufruhr. „Manuel ist frisch verheiratet und seine Frau ruft ihn oft zweimal täglich an. Sie kann es nicht erwarten, dass er nach Hause kommt.“


  Er grinste zweideutig.


  „Es gibt hier ein Telefon?“


  An diese Möglichkeit hatte Paula noch nicht gedacht.


  „Ja, natürlich. Möchten Sie auch Ihren Mann anrufen?“


  Emilio grinste erneut. Er war ein sympathischer Kerl, aber einfach gestrickt. Eine junge Frau wie Paula lebte nicht allein. Basta. Was wäre das auch für ein Leben, wenn sie keinen Mann an ihrer Seite hätte, der sie beschützte und ihr jeden Wunsch von den Augen ablas? Von wegen …


  „Das ist eine großartige Idee! Mein Mann wird überglücklich sein“, bestätigte Paula und fand, dass sie nicht einmal log. Blanco war im Moment ihr Mann, den sie dringend sprechen wollte.


  Sie kramte seine Nummer hervor.


  „Möchten Sie gleich telefonieren?“, fragte Emilio. „Jetzt ist die cabina gerade frei.“


  Grinsend sah er zu Manuel.


  „Ja, ja, diese erste Zeit nach der Hochzeit ist wunderbar. Da möchte man am liebsten überhaupt nicht zur Arbeit gehen“, schwärmte er in Gedanken an für ihn längst vergangene Zeiten. Paula folgte ihm zum Telefon, das sich in einer kleinen Kabine befand. So etwas hatte sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Aufgeregt wählte sie Blancos Nummer. Es klickte einige Male in der Leitung, bis sie das Freizeichen hörte. Kurz darauf meldete sich eine männliche Stimme.


  „Correo de Santa Cruz.“


  „Guten Abend, kann ich bitte mit Señor Blanco sprechen?“


  „Am Apparat, was kann ich für Sie tun?“


  Paula war erleichtert. Vor einer halben Stunde hatte sie sich noch den Kopf zerbrochen, wie sie Blanco kontaktieren könnte, und nun war er am anderen Ende der Leitung.


  „Hallo, hier spricht Paula Ender, wir saßen beim Abendessen in Tico World nebeneinander und Sie gaben mir Ihre Visitenkarte.“


  „Ja, ich weiß schon. Was kann ich für Sie tun?“


  Juan Blancos Stimme klang nüchtern.


  „Ich würde mich gern mit Ihnen treffen. Hätten Sie morgen Zeit?“


  „Ich bin morgen den ganzen Tag in meiner Redaktion. Wenn Sie möchten, kommen Sie vorbei.“


  Paula bat ihn um die Adresse und fragte ihn nach einer günstigen Verkehrsverbindung.


  „Es gibt einen Bus ab Tamarindo nach Santa Cruz um neun Uhr. Ich glaube, bei der Anlage fahren in der Früh zwei Busse vorbei, die nach Tamarindo fahren. Aber die exakten Abfahrtszeiten weiß ich nicht. Sie könnten auch mit einem Taxi fahren. Ich gebe Ihnen die Nummer eines befreundeten Fahrers.“


  „Nein, ich möchte nicht, dass jemand von meinem Besuch bei Ihnen erfährt. Wenn Sie bitte so freundlich wären, es für sich zu behalten.“


  Blanco räusperte sich. „Sicher.“


  „Bis morgen.“


  Paula notierte sich alle Infos, die Blanco ihr gegeben hatte, auf einer Serviette. Als sie die Telefonkabine verließ, stand Ricarda vor ihr. Wie lange mochte sie schon vor der cabina gestanden sein? Ob sie etwas von dem Gespräch mitbekommen hatte? Paula bemühte sich, die Serviette unauffällig in der Hosentasche verschwinden zu lassen. Warum nur stellte sie sich so lächerlich an?
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  „Hallo, da bist du ja. Kandin hat mich gebeten, mich während seiner Abwesenheit um dich zu kümmern. Er meinte, du möchtest dir am Wochenende vielleicht die Gegend ansehen.“


  „Am Wochenende würde ich gern einen Ausflug machen. Aber morgen möchte ich lieber an den Konzepten weiterarbeiten.“


  Wie sagte ihr Vater so schön? Du sollst nicht lügen, aber du musst auch nicht alles erzählen. Zum Beispiel, dass sie während der Busfahrt nach Santa Cruz über allfällige Entwürfe nachdenken würde. Ricarda war ihr sehr sympathisch und sie war gern mit ihr zusammen, weil sie so viel Interessantes über Costa Rica zu erzählen wusste. Aber noch hatte sie die Beziehung zwischen Kandin und Ricarda nicht ganz durchschaut. Solange dies nicht der Fall war, blieb Paula lieber vorsichtig.


  „Finde ich dich dann in Kandins Büro?“


  „Ich weiß noch nicht. Vielleicht schnappe ich meinen Laptop und setze mich unter eine Palme.“ Auch das war nicht gelogen. Sicher gab es auch in Santa Cruz Palmen.


  „Wo auch immer. Ich finde dich schon! In meinen Adern fließt Indianerblut und ich bin eine gute Spurenleserin.“


  Ricarda klopfte Paula auf die Schulter. War sie Freund oder Feind?


  „Hast du schon zu Abend gegessen?“


  Paula schüttelte den Kopf.


  „Dann schlage ich vor, dass wir gemeinsam etwas essen. Außer du hast etwas Besseres vor?“


  Paula wollte lieber herausfinden, wann morgen früh ein Bus von der Anlage wegging, oder sich ein Taxi bestellen, damit sie um neun Uhr den Anschlussbus in Tamarindo erwischte.


  Sie willigte dennoch ein und leistete Ricarda den ganzen Abend Gesellschaft. Sie würde es auch so schaffen.


  Dreizehn


  Freitag


  1.


  Der Wecker riss Paula um fünf Uhr aus dem Schlaf. Sie fühlte sich gerädert, bis sie unter der kalten Dusche stand, die schockartig ihre Lebensgeister weckte. Kurze Zeit später schlich sie im Schutz der Büsche und Bäume in Richtung Ausgang. Sie hatte beschlossen, sich frühmorgens aus der Anlage zu stehlen und ein Stück weiter vorn an der Straße auf den Bus zu warten. Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass die Tore noch verschlossen sein könnten. Sie schlich die hohe Mauer entlang, die die Ferienanlage von der Außenwelt abgrenzte. Es gab jedoch keine Möglichkeit, irgendwo darüberzusteigen. Ganz oben ragten scharfe Spitzen von Glasscherben aus dem Beton. Kandin machte es potenziellen Eindringlingen nicht leicht.


  Die einzige Möglichkeit, zu entkommen, war, quer durch die Anlage zu gehen und von der Meerseite her zu versuchen hinauszugelangen. Ricarda hatte ihr erzählt, dass sie einmal vor verschlossenen Toren gestanden war. Nachdem es keine Alternative gab, hatte sie sich die weite Strecke entlang der Mauer bis zum Meer durchgekämpft. Dann war sie über den Strand zu Emilios Vista Mar und in die Ferienanlage gelangt. Aber Paula war weder so sportlich noch so naturverbunden wie Ricarda.


  Es genügte ihr zu wissen, dass es in dieser Gegend die giftigsten Schlangen der Welt und wunderschöne, aber ebenfalls hochgiftige Frösche gab, die frei herumsprangen. Paula hatte keine Lust, durch das Dickicht zu streifen, in dem sie allerlei Getier vermutete.


  Enttäuscht kehrte sie zum Bungalow zurück und warf den Rucksack aufs Bett. Es war kurz vor sechs und sie hatte sich die abenteuerliche Fahrt fest vorgenommen.


  Ihr fiel die Telefonnummer des Taxifahrers ein, die Blanco ihr gegeben hatte. Um halb sieben öffnete das Vista Mar, also konnte sie von dort ein Taxi rufen. Aber bis dieses hier ankam, würde in der Anlage bereits reger Betrieb herrschen und ihr Ausflug bliebe nicht unentdeckt. Außerdem war es fraglich, ob sie dann den Anschlussbus in Tamarindo noch erreichen würde.


  Kurzerhand beschloss Paula, nochmals zum Eingangstor zurückzugehen. Demnächst mussten die ersten Arbeiter eintreffen. Sie versteckte sich hinter einer Hecke und wartete. Von irgendwoher drangen Geräusche an ihr Ohr. Es klang wie Maschinenlärm. Aber Paula blieb keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in diesem Augenblick hörte sie das Brummen eines Motors. Kurz darauf klirrten Schlüssel und die großen Torflügel öffneten sich.


  Zwei schlammverkrustete Jeeps fuhren den Tico World Boulevard entlang in Richtung Hauptgebäude. Paula wartete eine Weile, bevor sie aus ihrem Versteck kroch und unbemerkt die Anlage verließ. Sie putzte die kleinen Käfer ab, die Gefallen an ihrer Kleidung gefunden hatten. Auf dem Schotterweg lief sie in Richtung Straßenkreuzung. Keine Minute, nachdem sie diese erreicht hatte, näherte sich ein Bus oder was davon noch übrig war. Es war ein museumsreifes Stück in Hellblau. Zumindest an den Stellen, an denen der Lack nicht abgeblättert war, ohne Glas in den Fensterrahmen. Auf der Motorhaube prangte eine trompetenförmige Hupe.


  Paula kaufte eine Fahrkarte, nachdem sie sich versichert hatte, dass dies der richtige Bus war. Sie lehnte sich auf einer der freien Holzbänke zurück und genoss den Fahrtwind, der über ihr Gesicht strich. Sie fühlte sich gut, weil sie nicht aufgegeben hatte.


  Der Wald um sie herum dampfte. Wie auch der Fahrer, dessen Hemd bereits zu dieser frühen Stunde an seinem Körper klebte. Die anderen Fahrgäste schliefen oder unterhielten sich. Paula saugte die Eindrücke in sich auf. Sie hatte vergessen, wie aufregend es war, in ferne Länder zu reisen. Zu sehr war sie in den letzten Jahren mit ihrem Alltag beschäftigt gewesen. Zufrieden streckte sie die Beine von sich und dankte Santo, der ihr diesen Auftrag vermittelt hatte.


  Als Paula den Anschlussbus bestieg, war sie überrascht, ein modernes Fahrzeug mit gepolsterten Sitzen und Klimaanlage vorzufinden. Die Fahrweise des Chauffeurs unterschied sich jedoch kaum von jener seines Kollegen im hellblauen Museumsstück. Sie war heilfroh, dass sie nur noch einen Platz mit eingeschränkter Sicht nach draußen bekommen hatte. Denn links von der Straße war ein steiler Abgrund, rechts befand sich dichter Wald. Paula betrachtete lieber die Lehne des Vordersitzes, als mitzubekommen, wie der Bus viel zu schnell über die schmale, löchrige Straße rumpelte. Sie fragte sich, wie hier zwei Fahrzeuge aneinander vorbeikommen sollten, ohne dass eines vom Weg abkam.
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  Santa Cruz war eine verschlafene Stadt mit einem alten Kirchturm als Wahrzeichen. Die Redaktion des Correo de Santa Cruz lag in einer Seitenstraße in der Nähe des Zentrums. Als Paula eintraf, waren die vier Schreibtische im Büro unbesetzt. Nur der Ventilator an der Decke drehte sich unaufhörlich und sorgte für eine warme Brise. Die Computer surrten vor sich hin, aus dem Radio tönte Salsa-Musik. Aus dem Nebenraum drang Gelächter an Paulas Ohren.


  „Hola, buenos días“, machte sich Paula bemerkbar.


  Ein Mann mit einer Zigarette in der Hand erschien im Türrahmen.


  „Hola, was wollen Sie?“, fuhr er sie unfreundlich an und ließ keinen Zweifel daran, dass sie hier störte.


  „Lass nur.“ Blanco tauchte hinter ihm auf. „Die Señorita kommt zu mir.“ Entschuldigend fuhr er achselzuckend fort, „wir halten gerade die Redaktionskonferenz ab. Möchten Sie auch einen Kaffee?“


  „Nein, lieber ein Glas Mineralwasser.“


  Paula fühlte sich nach der langen Busreise wie ausgedörrt. Blanco brachte ihr eine Flasche aus dem Kühlschrank und bot ihr einen Stuhl an.


  „Möchten Sie etwas essen? Wir haben gleich an der Ecke ein einfaches Lokal. Das Casado ist das beste weit und breit. In ungefähr einer halben Stunde bin ich mit der Sitzung fertig. Dann könnten wir dorthin gehen.“


  Paula willigte ein und saß wenig später in dem angenehm kühlen Lokal, einem für Costa Rica typischen soda, erklärte ihr Blanco. Die hölzernen Stühle waren abgenutzt. Aber auf den Tischen lagen gestärkte weiße Tücher, die einen blitzsauberen Eindruck hinterließen.


  Juan Blanco sah besser aus als das letzte Mal beim Empfang, obwohl seine aufgedunsenen Wangen verrieten, dass erhöhter Alkoholkonsum bei ihm nicht die Ausnahme war. Seine braunen Augen waren klar, doch auch heute blickte er Paula nicht ins Gesicht, sondern stierte auf seine Hände. „Was führt Sie zu mir?“, kam er ohne Höflichkeitsfloskeln zur Sache. Das war Paula sehr recht. Sie hatte nur knapp zwei Stunden zur Verfügung. Dann musste sie wieder zum Bus, um die Ferienanlage zu erreichen, bevor die Tore für die Nacht geschlossen wurden.


  „Mich haben die Vorkommnisse beim Abendessen ein bisschen irritiert. Was Sie angedeutet haben ebenso wie die Reaktion von Herrn Kandin. Als ich dann noch Ihre Visitenkarte in meiner Jackentasche fand, hatte ich den Eindruck, dass es da noch einige Dinge gibt, die Sie mir gern erzählen möchten.“


  Blanco knetete nervös seine dicken Finger.


  „Nur um es gleich klarzustellen. Herr Kandin ist ein Kunde meiner Firma. Ich stehe in keinerlei freundschaftlicher Beziehung zu ihm“, klärte Paula den Journalisten auf. Ich wäre nur einmal fast mit ihm im Bett gelandet, ergänzte sie insgeheim. Laut fuhr sie fort: „Er weiß nicht, dass ich hier bin und sollte es auch nicht erfahren. Ich habe den Eindruck, dass er nicht möchte, dass ich mit Ihnen in Kontakt trete.“


  Blanco nahm einen Schluck vom Rum, den ihm die Kellnerin inzwischen gebracht hatte. Paula leerte ihr Glas Limonade in einem Zug und bestellte ein zweites.


  „Hören Sie, das letzte Mal habe ich zu viel Alkohol getrunken und da sage ich oft Dinge, die nicht der Realität entsprechen. Es gibt nichts, was ich Ihnen erzählen könnte.“


  „Wieso haben Sie mir das nicht schon gestern am Telefon gesagt?“ Ärger stieg in Paula hoch.


  „Weil ich mir dachte, dass Sie nur einen Ausflug nach Santa Cruz unternehmen wollen und vielleicht einen Fremdenführer brauchen.“


  Er sah sie nicht an.


  „Das ist nicht Ihr Ernst! Dann war mein Ausflug hierher umsonst?“


  „Wenn Sie sich irgendwelche Geheimnisse erwartet haben, die Sie von mir erfahren könnten, dann schon.“


  Paula erhob sich, legte einen Geldschein für das nicht einmal noch gebrachte Essen auf den Tisch und verließ das Lokal. Sie hätte vor Zorn am liebsten laut gebrüllt. Solch ein Aufwand für nichts! Dabei war sie nach dem gestrigen Telefongespräch mit Blanco sicher gewesen, dass auch er Interesse hatte, mit ihr zu sprechen. Und wozu hatte er ihr die Visitenkarte zugesteckt? Nur weil er besoffen gewesen war? Ihr Rucksack radierte an der Häuserwand entlang.


  „Señorita Ender, Señorita Ender!“


  Blanco lief schnaufend hinter ihr her.


  „Kommen Sie zurück und essen Sie erst mal etwas“, versuchte er sie zu überreden. „Ich möchte ja auch mit Ihnen reden, aber Sie werden bald verstehen, dass für mich sehr viel auf dem Spiel steht.“


  Sie gingen schweigend zum Lokal zurück. Blanco, weil ihm die Luft ausgegangen war, Paula, weil ihr Zorn erst abklingen musste.


  Die Kellnerin sah verdutzt drein, als sie das Lokal wieder betraten. Sie war gerade mit den Speisen aus der Küche gekommen und keiner war am Tisch gesessen. Sie aßen schweigend. Erst nachdem die Kellnerin den flan – einen Karamellpudding – gebracht hatte, eröffnete Paula das Gespräch. „Warum schreiben Sie keine negativen Artikel mehr über die Ferienanlage?“


  Blanco räusperte sich erneut, aber diesmal blickte er ihr direkt in die Augen. „Aus zwei ganz konkreten Gründen. Zum einen sind mir die Informanten abhandengekommen. Zum anderen, weil Herr Kandin mir nahegelegt hat, mit der Hetzkampagne aufzuhören. In meinem Interesse.“


  „Nun, den ersten Grund kann ich verstehen. Aber ich kann mir schwer vorstellen, dass Sie sich von Herrn Kandin einschüchtern lassen.“


  Blanco schien einen inneren Kampf auszufechten, ob er ihr vertrauen sollte oder nicht. Auf einmal aber redete er wie ein Wasserfall. Er erzählte, dass Kandin eines Tages in seiner Redaktion erschienen war und ihn zunächst freundlich gebeten hatte, mit der Berichterstattung gegen die Anlage aufzuhören. Natürlich hatte ihn Blanco ausgelacht und der Redaktion verwiesen. Da legte Kandin einen Briefumschlag auf den Tisch und meinte, Blanco möge doch zuerst den Inhalt ansehen, bevor er große Reden schwinge. Danach hatte Kandin grinsend die Redaktion verlassen.


  „Schon bevor ich den Umschlag öffnete, wusste ich, dass Fotos darin waren und was auf diesen zu sehen war.“


  Er seufzte tief. „Ich hatte zu diesem Zeitpunkt ein Verhältnis mit einer verheirateten Frau, die obendrein noch die Sekretärin des Innenministers war. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, was es für unser beider Zukunft bedeutet hätte, wenn das ans Tageslicht gekommen wäre.“


  Paula hörte interessiert zu.


  „Sie müssen wissen, ich bin kein Alkoholiker, aber all diese Sachen sind im Moment einfach zu viel für mich“, entschuldigte er sich, dann fuhr er fort. „Wie ich Ihnen schon sagte, sind mir auch die Quellen abhandengekommen.“


  „Sie meinen die Sekretärin des Innenministers?“


  „Nein, wo denken Sie hin. Sicher hätten das alle geglaubt, wenn unser Verhältnis bekannt geworden wäre, aber die Frau schwieg wie ein Grab über ihren Beruf. Außerdem hatten wir viel interessantere Themen als unsere Arbeit.“


  Zum ersten Mal sah Paula den Journalisten grinsen. Es fiel ihr allerdings schwer nachzuvollziehen, was die Frau an dem Mann anziehend gefunden haben mochte.


  „Es gab einen Flugzeugabsturz, bei dem mehrere Umweltexperten verunglückt sind. Zwei von ihnen versorgten mich regelmäßig mit Studien und Ergebnissen ihrer Arbeit, alles legal und dazu noch von bester Qualität.“


  „Sie meinen aber nicht diesen Absturz einer Cessna über dem Urwald vor rund einem Monat?“, unterbrach ihn Paula.


  „Doch, genau den meine ich. Was wissen denn Sie darüber?“, fragte Blanco verdutzt.


  „Ich habe einen kurzen Artikel in einer österreichischen Zeitung darüber gelesen, einer der Verunglückten war ein Österreicher. Und mit einem Piloten hier habe ich auch über den Vorfall gesprochen.“


  „Roman Bartl, der Österreicher, war einer meiner wichtigsten Informanten.“ Blanco wischte sich die Schweißperlen ab, die auf seiner Stirn glänzten.


  „Er führte hier in der Gegend Bodenuntersuchungen durch und versprach mir, mich als einen der Ersten über die Ergebnisse zu informieren. Dazu kam es aber nicht mehr, weil er auf diesem Flug nach San José abstürzte. Ehrlich gesagt habe ich meine berechtigten Zweifel, dass es sich bei dem Absturz um ein Unglück handelte. Vielmehr habe ich Indizien gefunden, die darauf hinweisen, dass die Maschine absichtlich vom Himmel katapultiert wurde, weil sie die Passagiere zu einer Umweltkonferenz bringen sollte.“


  „Wollen Sie damit sagen, dass jemand eine Bombe angebracht hat?“


  „Nein, eine Bombe hätte man nachweisen können. Es gibt genügend andere Möglichkeiten, ein Flugzeug abstürzen zu lassen. Über den Piloten weiß man, dass er sehr verlässlich war und seine Maschine vor den Abflügen immer genauestens überprüfte. Die Wrackteile konnten zwar kürzlich aus dem Urwald geborgen werden, bei der Untersuchung des Unfallhergangs wurde jedoch nichts Verdächtiges gefunden.“


  Der Journalist war in Juan Blanco erwacht, seine Augen glänzten und er gestikulierte aufgeregt mit den Händen.


  „Aber wer sollte so etwas machen?“, fragte Paula, die gegenüber Verschwörungstheorien skeptisch war, wenn sie nicht von ihr stammten.


  „Ich denke, wir gehen jetzt in mein Büro zurück. Dort habe ich einige Unterlagen, die ich Ihnen gern zum Lesen geben möchte.“


  In der Redaktion herrschte mittlerweile reges Treiben. Die Hitze war unerträglich geworden. Es wurde auf Tastaturen eingehämmert, kopiert, telefoniert, quer durch das Zimmer geschrien. Ein junger Bursche betrat gleichzeitig mit ihnen das Büro. Einer der Journalisten stürzte sofort auf ihn zu, riss ihm das mitgebrachte Paket aus der Hand und zwei Sekunden später, als er den Inhalt begutachtet hatte, ließ er lautstark eine Schimpftirade los. Blanco schob Paula in sein Büro und schloss die Tür, sodass der Lärm weitgehend ausgesperrt war.


  „Wie ich schon sagte, unsere Zeitung hat heute Druckschluss und im letzten Moment ergeben sich immer unerwartete Probleme“, erklärte Blanco das Chaos und zuckte entschuldigend mit den Schultern.


  „Ich werde Ihnen die Artikel kopieren, aber ich muss wohl nicht extra betonen, dass es besser für uns beide wäre, wenn niemand von Tico World diese Unterlagen zu sehen bekommt.“


  Paula nickte.


  „Es sind Artikel, die ich über die Anlage geschrieben habe und die auf Recherchen der später verunglückten Umweltexperten basieren. Des Weiteren gebe ich Ihnen Zeitungsausschnitte über den Flugzeugabsturz und über einen anderen dubiosen Todesfall in unmittelbarer Nähe der Anlage.“


  Kurze Zeit später kam Blanco mit den Kopien zurück und steckte sie in ein Kuvert, das er Paula reichte. „Bitte seien Sie vorsichtig. Ich habe den Eindruck, dass Sie die Situation nicht ernst genug nehmen. Sie werden mich besser verstehen, wenn Sie diese Artikel gelesen haben.“


  Paula bedankte sich herzlich. Sie hoffte, dass ihre Spanischkenntnisse ausreichen würden, um den Journalistenjargon in den Zeitungsartikeln zu verstehen. Dann lief sie los, um den Bus zu erreichen. Während der Rückfahrt versuchte sie ihre Gedanken zu ordnen. Es war also doch mehr dahinter, als Kandin sie hatte glauben machen wollen. Er hatte nicht vergessen, Blancos Telefonnummer auf die Liste zu setzen, sondern wollte ganz offensichtlich nicht, dass Paula mit ihm in Kontakt trat.


  Es war bereits dunkel, als sie Tico World erreichte. Die Torposten standen am Schranken und unterhielten sich. Paula überlegte, ob sie warten sollte, bis sie wieder im Wachhaus verschwunden waren. Doch dann marschierte sie einfach an ihnen vorbei. Wie erwartet, interessierte sich keiner von ihnen, woher die Österreicherin kam.
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  Paula packte die Unterlagen, die Blanco ihr mitgegeben hatte, in die Seitentasche ihres Laptops. Sie hatte Hunger, dennoch beschloss sie, noch vor dem Essen in Kandins Büro zu gehen und ihre E-Mails abzufragen. Obendrein war sie neugierig, ob er die Videokamera erneut montiert und eingeschaltet hatte.


  Das Büro wirkte genauso wie bei ihrem ersten abendlichen Besuch und auch die Kamera war wieder bereit. Wie viele Stunden konnte so ein Gerät aufzeichnen? Paula musste zugeben, dass sie keine Ahnung hatte. Sicher wusste Clea eine Antwort.


  Paula setzte sich wieder in Kandins bequemen Stuhl und startete ihren Laptop. Davor hatte sie sich vergewissert, dass nicht eine zweite Videokamera montiert war, die Aufnahmen von ihrem Bildschirm machen konnte. Paulas Paranoia trieb mitunter seltsame Blüten. Doch wie der Nachmittag gezeigt hatte, übertraf die Realität oft jede noch so tollkühne Fiktion.


  Sie rief ihre Nachrichten ab. Es waren diesmal nur zwei: eine von Santo und eine von Kurt. Santo fragte nochmals an, ob sie nicht doch Lust hätte, ein weiteres hochinteressantes Projekt zu übernehmen. Paulas Antwort war kurz und bündig: nein, danke. Sie bat ihn, das Projekt an jemand anderen zu vergeben.


  Noch vor zwei Wochen wäre ihr diese Entscheidung nicht so leicht gefallen. Aber mit der physischen Entfernung von ihren Problemen hatte sie auch einen emotionalen Abstand von ihnen bekommen. Plötzlich kamen ihr viele Sorgen, die sie sich vor der Abreise gemacht hatte, banal vor, finanzielle wie private. Außerdem winkte ihr ein saftiges Honorar, sobald sie das Projekt hier zu Ende gebracht hatte.


  Die E-Mail von Kurt hatte mehrere Dokumente im Anhang. Alles Ergebnisse seiner Recherchen über die Firma Qualistant Ltd. Gerade als Paula die Dateien durchlesen wollte, registrierte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung am Fenster. Als sie hinsah, war jedoch nichts zu sehen. Dennoch überlief sie eine Gänsehaut.


  Es war ihr unangenehm, dass jeder, der draußen vorbeiging, sie beobachten konnte, während umgekehrt nur die spiegelnde Glasscheibe vor der Schwärze des Parks zu sehen war. Sie hatte diesmal vergessen, die Außenbeleuchtung des Bungalows einzuschalten. Paula war die Lust vergangen, weiterhin im Büro zu sitzen. Sie druckte Kurts Mail aus und eilte zum Bungalow zurück. Sie war nun noch hungriger, hatte aber keine Lust, ins Vista Mar zu gehen. Stattdessen verschlang sie die zwei Bananen, die, mit braunen Flecken übersät, vom Reiseproviant übrig geblieben waren. Ein alter Müsliriegel, der sich in der Tiefe ihres Rucksacks fand, diente als krönende Nachspeise. Bald darauf lag sie im Bett und las die Artikel, die Kurt für sie recherchiert hatte.


  Qualistant Ltd. war ein internationales Firmenimperium mit Sitz in Vancouver, dessen Struktur sehr verästelt war. Es bestand aus zahlreichen Tochter-, Schwester- und Subfirmen, die unter eigenen Namen registriert und wiederum mit anderen Firmen vernetzt waren. Unter den verschiedenen Geschäftszweigen gab es mehrere Immobilienfirmen, Versicherungsgesellschaften, Tourismusunternehmen, eine Bank und sogar einen Radiosender.


  Paula fragte sich, wo Kurt all diese Informationen aufgetrieben hatte. Dann widmete sie sich Blancos Unterlagen.


  Vierzehn


  Samstag


  1.


  „Habe ich dich geweckt?“ Ricarda stand am nächsten Morgen vor Paulas Tür. Frisch und munter und mit einem großen Rucksack. Paula konnte Leute, die schon in aller Herrgottsfrüh fit und fröhlich waren, nicht ausstehen. Zumindest nicht, wenn sie selbst gerade erst aufgewacht war.


  „Wollten wir uns nicht etwas später treffen?“, murmelte Paula schlaftrunken.


  „Noch später? Es ist bereits neun.“


  Ein Blick auf den Wecker bestätigte Paula die Uhrzeit. Sie forderte Ricarda auf, im Bungalow zu warten, bis sie fertig war. Hastig sammelte sie die auf dem Boden liegenden Papiere auf und steckte sie in eine Schublade.


  „Meine indianischen Fähigkeiten sind doch nicht so gut, wie ich dachte“, plauderte Ricarda munter weiter. „Es ist mir gestern nicht gelungen dich aufzuspüren. Wo hast du bloß gesteckt?“


  Paula lächelte sie an und ging ohne zu antworten ins Badezimmer. Sie wollte Ricarda nicht anlügen, aber auch keinesfalls verraten, wo sie gewesen war.


  „Und wohin wird unsere Reise heute gehen?“, versuchte Paula vom Thema abzulenken, als sie zurückkam.


  „Ich denke, wir fahren über Tamarindo und Filadelfia in Richtung Liberia. Auf der Strecke gibt es zahlreiche Straßenverkäufer, Indios, die handgearbeitete Waren anbieten. Vielleicht findest du ein Souvenir für zu Hause. Sie haben kleine Töpfereiwaren, wunderschöne Polsterbezüge, Decken, Kleider und vieles mehr.“


  Die Vorstellung, bald auf Einkaufstour zu gehen, gefiel Paula. Grund genug, vor der Reise noch ein ausgiebiges Frühstück bei Emilio einzunehmen. Ihr Magen konnte nach dem dürftigen Abendsnack einiges vertragen. Ricarda begnügte sich mit einer Tasse Tee, während Paula eine große Portion Eierspeise mit Speck und mehrere Maisfladen in sich hineinstopfte. Danach holten sie den Jeep und fuhren in Richtung Ausgang.


  Das Tor war offen, doch der Schranken war geschlossen. Paula beschlich ein mulmiges Gefühl. Sie befürchtete, dass einer der Wachleute sie auf ihren gestrigen Ausflug ansprechen könnte. Aber nichts dergleichen geschah. Der Schranken hob sich, und schon fuhren sie über die holprige Straße in Richtung Liberia.


  


  


  2.


  Am Nachmittag kamen die beiden Frauen von ihrer Einkaufstour zurück. Paula hatte eine bunte Hängematte erstanden und zwei bestickte Polsterbezüge für Clea und Kurt.


  Trotz der kurzweiligen Tour hatte Paula immerzu an Blancos und Kurts Unterlagen denken müssen, die sie gestern vor lauter Müdigkeit nicht mehr alle lesen hatte können.


  Im Bungalow angekommen, fuhr sie mit der Lektüre fort. Der letzte Artikel, den Kurt ihr über die Firma Qualistant Ltd. geschickt hatte, befasste sich mit Aktivitäten der Firma in Übersee. Es ging darin um Grundstückkäufe unter anderem in Costa Rica. Naturschutzorganisationen hatten gegen den Ausverkauf des Landes protestiert, doch mit umweltfreundlichen und humanitären Maßnahmen konnte der Konzern schließlich grünes Licht erwirken und genoss nun das Ansehen eines menschen- und umweltfreundlichen Unternehmens im Land. Der Bericht klang für Paula wie ein PR-Artikel. Sie ordnete die Papiere und legte sie in die Schublade zurück. Als Nächstes nahm sie die Artikel, die Blanco für sie kopiert hatte, zur Hand und verstand allmählich, warum der Journalist eine ernste Gefahr für das Projekt Tico World gewesen war. Mit journalistischem Fingerspitzengefühl hatte er es verstanden, wissenschaftliche Fakten mit den Ängsten des kleinen Mannes zu verbinden. Es begann mit dem Verkauf des Landes, das laut Expertengutachten unmittelbar im Naturschutzgebiet lag. Kandin hatte immer behauptet, dass die Ferienanlage außerhalb erbaut werden würde. Blanco zeichnete in seinen Artikeln ein völlig anderes Bild. Er bezog sich auf Vermessungskarten, die zeigten, dass sie sehr wohl innerhalb des geschützten Areals errichtet werden sollte. Als dennoch mit den Bautätigkeiten begonnen wurde, verging kein Tag, an dem Umweltaktivisten nicht ihre Proteste mediengerecht in Szene setzten. Den Bauarbeitern wurde die Zufahrt versperrt, Bäume, die gefällt werden sollten, wurden von Menschenketten umringt.


  Der Correo de Santa Cruz fungierte als Sprachrohr der Umweltschützer und sorgte dafür, dass die Bevölkerung über alle Aktionen und Zusammenhänge informiert wurde. Da der Unmut der Leute immer größer wurde, was in bitteren Leserbriefen ebenso wie in Protestmärschen zum Ausdruck kam, bezogen schließlich auch die lokalen Politiker Stellung, da sie den Verlust von Wählerstimmen fürchten mussten. Ein groß angekündigtes Wortduell zwischen Kandin und einem sozialdemokratischen Umweltpolitiker brachte hingegen wenig. Paula konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass der Mann sogar auf Kandins Seite stand. Vielleicht kam ihr das aber nur so vor, weil ihr Verständnis der spanischen Sprache für solche Inhalte nicht ausreichend war.


  Bald darauf nahmen die Aktionen der Aktivisten rapide ab. Zum einen, weil eine hohe Mauer um die Anlage gebaut worden war, zum anderen, weil einige Politiker für die Firma Qualistant Ltd. Partei ergriffen und die positiven Auswirkungen des Projekts hervorgehoben hatten. Es wurde die Müllentsorgungsmaschine vorgestellt und auf die finanziellen Einnahmen für das Land und die Region hingewiesen. Der Correo de Santa Cruz berichtete ebenso darüber, aber er sparte nicht mit Kritik.


  Einer der letzten Artikel handelte von einem Umweltaktivisten, der in unmittelbarer Nähe der Ferienanlage tot aufgefunden worden war. Der Mann war laut ärztlichem Attest an einem Schlangenbiss gestorben. Blanco stellte dennoch wilde Mord-Spekulationen an, da Hände und Beine des Toten Verletzungen aufwiesen, die von Fesseln herrühren konnten.


  Das Versprechen, in den nächsten Ausgaben weitere Details zu dem Fall zu bringen, löste Blanco nicht mehr ein. Wenige Tage später teilte er in einer kurzen Meldung mit, dass die offizielle Todesursache Tod durch Schlangengift war.


  Paula nahm die letzte Kopie zur Hand. Es handelte sich bei dem Artikel um den besagten Flugzeugabsturz. Anders als in früheren Reportagen erlaubte sich Blanco keine Mutmaßungen, sondern blieb bei den offiziellen Fakten, die sehr dürftig waren. Das einzig Neue für Paula war, dass die Konferenz, zu der sich die Umweltexperten begeben wollten, die Problematik des Verkaufs von Grund und Boden an ausländische Investoren behandelte.


  Nach der Lektüre war es für Paula offenkundig, wann Kandin in die Redaktion Blancos gekommen war und dem Journalisten die prekären Fotos übergeben hatte.
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  Gerade als Paula die Unterlagen wegräumte, klopfte es erneut. Doch diesmal war es nicht Ricarda. Es war Kandin höchstpersönlich. Er warf Paula einen verärgerten Blick zu und betrat, ohne eine Einladung abzuwarten, den Bungalow. Paula war zu verdutzt, um ihn abzuwimmeln. Kandin setzte sich auf einen Stuhl und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Na, wie geht es Ihnen? Haben Sie sich schon eingelebt und Kontakte geknüpft?“


  Klang das schroff oder kam es Paula nur so vor? Sie sammelte hastig die herumliegenden Kopien der Artikel ein und stopfte sie zu den anderen in die Lade.


  „Danke, alles wunderbar. Heute habe ich mit Ricarda eine Jeeptour unternommen.“ Paula lächelte Kandin unsicher an.


  „Und am Freitag, was haben Sie da gemacht?“


  Paula wurde heiß, ihre Zunge fühlte sich trocken an. Sie war froh, dass ihre Ohren durch die Haare verdeckt waren, denn sie spürte, wie sie rot anliefen. „Da war ich auf eigene Faust unterwegs.“


  „Interessant. Und wenn ich fragen darf, wo genau waren Sie?“ Kandin hatte sich vorgebeugt und sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Keine Spur mehr von dem Charme, den er bisher versprüht hatte.


  „Ich bin mit dem Bus nach Tamarindo gefahren und dort ein wenig herumgebummelt.“ Inständig hoffte Paula, dass Kandin sich damit zufrieden geben und nicht weiterfragen würde. Denn das Einzige, was sie von dem Ort gesehen hatte, waren der Busbahnhof und die Redaktion gewesen.


  Kandin sah sie eine Weile prüfend an. Dann veränderte sich seine Mimik und das übliche Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


  „Nach Tamarindo ging der Ausflug? Sehr schön. Sie scheinen eine weitaus abenteuerlustigere Person zu sein, als ich dachte. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie mit dem Rucksack durch das Land ziehen würden. Sie müssen meine Besorgnis verstehen, aber ich bin für Ihre Sicherheit verantwortlich. Darum sage ich es jetzt nochmals in aller Deutlichkeit: Solange Sie für mich arbeiten, möchte ich weder, dass Sie Tico World verlassen und auf eigene Faust Exkursionen unternehmen, noch halte ich es für empfehlenswert, Kontakt zu Unbekannten aufzunehmen, ohne mich oder Ricarda vorher darüber zu informieren. Hier kann es für jemanden, der nicht mit den Gepflogenheiten vertraut ist, durchaus gefährlich werden.“


  Kandin stand auf und bewegte sich langsam Richtung Tür.


  „Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich möchte Sie nicht kontrollieren. Doch solange ich für Ihre Sicherheit verantwortlich bin, kann ich Ihnen nicht erlauben, mutterseelenallein durch dieses Ihnen unbekannte Land zu ziehen.“


  Paula hütete sich, seinen Monolog zu unterbrechen, geschweige denn, ihm zu widersprechen. Sie wusste nicht, ob sie gerührt sein oder es als unverschämt empfinden sollte, dass er sie wie ein unmündiges Kind behandelte.


  „Ricarda und ich essen um acht Uhr bei Emilio zu Abend. Ich nehme an, wir sehen uns?“, fuhr er fort.


  Paula sagte zu. Sie beschloss jedoch, sich ab sofort besser zu organisieren. Sie hatte keine Lust, jede Mahlzeit in Kandins Gesellschaft einzunehmen. Nachdem er den Bungalow verlassen hatte, lehnte sie sich gegen die Tür und atmete tief durch. Der Mann irritierte sie zusehends. Sie schämte sich nun fast dafür, dass er damals in Wien einen so großen Eindruck auf sie gemacht hatte, mit seinem Charme und männlichen Gehabe.


  Zum Glück hatte er sich mit ihrer Ausrede zufrieden gegeben und nicht weiter gebohrt. Doch woher wusste er, dass sie mit einem Rucksack unterwegs gewesen war?


  


  


  4.


  Als Paula ins Vista Mar kam, saßen Kandin und Ricarda schon an einem Tisch. Ricarda begrüßte sie nicht fröhlich wie sonst, sondern senkte den Blick und schwieg betreten. Kandin machte ihre Wortkargheit wett, indem er Paula überschwänglich einlud, Platz zu nehmen, und ihr das tagesaktuelle Menü empfahl. Während er bei Emilio die Bestellung aufgab, versuchte Paula Blickkontakt mit Ricarda aufzunehmen. Doch die sah demonstrativ weg, die Lippen fest aufeinander gepresst.


  Während des Abendessens redete in erster Linie Kandin. Paula antwortete einsilbig, wenn er eine Frage an sie richtete. Ricarda bezog er nicht ein einziges Mal in die Unterhaltung mit ein.


  Als Emilio an den Tisch trat und Kandin mitteilte, dass jemand am Telefon sei, der ihn sprechen wollte, hatte Paula einen Moment lang den Eindruck, als ob er den Anrufer abwimmeln wollte. Dann entschloss er sich doch, das Gespräch anzunehmen. Bevor er den Tisch verließ, warf er Ricarda einen strengen Blick zu. Schweigend stocherte sie in ihrer Tortilla de patatas, einer Maisflade mit Kartoffeln.


  Kaum war Kandin außer Sichtweite, platzte Paula heraus:


  „Was ist los mit dir? Du bist so komisch. Bist du sauer auf mich?“


  Ricardas Augen wanderten unruhig umher. „Nicht hier und nicht jetzt. Ich komme später im Bungalow vorbei, dann erzähle ich dir alles“, flüsterte sie.
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  Kurz nach Paula tauchte Ricarda im Bungalow auf. Sie huschte ins Zimmer, schloss die Fensterläden und löschte einige der Lampen. Paula sah ihr interessiert zu.


  „Du sitzt hier wie in einer Schaufensterauslage“, erklärte Ricarda. „Das würde mir gerade noch fehlen, dass mich Kandin mit dir zusammen sieht. Und bei ihm weiß man nie, wann er wo herumschleicht.“


  „Was ist denn los mit ihm?“, forschte Paula. „Er hat mir heute einen Besuch abgestattet und mir erklärt, dass ich ab sofort nirgends ohne Begleitung hingehen darf. Und dann sitzt du wortlos beim Abendessen, als ob er dir eine Standpauke gehalten hätte.“


  Ricarda hatte sich auf die Bettkante gesetzt und schaute immer wieder unruhig zur Tür, als erwartete sie, dass diese jeden Augenblick aufgehen und Kandin das Zimmer betreten würde.


  „Du hättest mir sagen müssen, dass du vorhast, die Anlage zu verlassen.“ Sie blickte Paula vorwurfsvoll an. „Irgendwie hat Kandin herausbekommen, dass du allein losgezogen bist. Daraufhin ist er wütend zu mir gekommen und hat mir mit dem sofortigen Rauswurf gedroht, wenn so etwas noch einmal vorkommen sollte. Es ist ab sofort meine hochoffizielle Aufgabe, dich auf Schritt und Tritt zu begleiten und immer über deine Aktivitäten Bescheid zu wissen. Ich bin auf diesen Job angewiesen, Paula, und darum bitte ich dich, keine heimlichen Exkursionen mehr zu machen.“


  Paula bedauerte, dass Ricarda wegen ihr in Schwierigkeiten geraten war. Sie wollte gar nicht wissen, was passiert wäre, wenn herausgekommen wäre, wo sie wirklich gewesen war. Andererseits ärgerte es sie, dass Kandin über jeden ihrer Schritte Bescheid wissen wollte. „Ich finde es sehr eigenartig, dass ich mich hier nicht frei bewegen kann. Das vermittelt mir den Eindruck, als gäbe es Dinge, die man vor mir verbergen will.“


  „Da könntest du durchaus recht haben.“


  Paula sah Ricarda irritiert an.


  „Inwiefern?“


  „Ist dir wirklich noch nichts aufgefallen?“


  „Was meinst du? Wie schon gesagt, ich finde es eigenartig, immer von jemandem begleitet zu werden …“


  „Nicht das. Hast du noch nicht bemerkt, dass hier im Bungalow Dinge anders liegen, als du sie zurückgelassen hast?“


  Ungläubig runzelte Paula die Stirn.


  „Du willst mir nicht ernsthaft weismachen, dass es Leute gibt, die in meinen Sachen herumschnüffeln? Aus welchem Grund sollte jemand so etwas tun?“


  „Zum Beispiel, um zu kontrollieren, welche Kontakte du hast. Ob du etwas herausgefunden hast, was du nicht wissen und vor allem nicht weiterverbreiten solltest.“


  Paula fielen die Unterlagen ein, die sie in die Schublade gestopft hatte, als Kandin sie im Bungalow mit seinem Überraschungsbesuch beehrt hatte. Auch die verschwundene Visitenkarte passte grundsätzlich gut in dieses Bild. Paula war skeptisch, ging aber dennoch zur Kommode und sah nach, ob die Kopien der Zeitungsausschnitte noch da waren. Alles lag, wie sie erwartet hatte, an seinem Platz. „Es tut mir leid, aber ich kann solche Anschuldigungen nicht ohne Beweise glauben“, wandte sie sich an Ricarda.


  „Mir ging es ebenso. Aber als ich Mehl in meinem Bungalow verstreute, hatte ich den Beweis. Wer es war, weiß ich bis heute nicht, aber es waren die Fußspuren eines Mannes.“


  Paula fröstelte. Die Vorstellung, dass jemand in ihren Sachen herumschnüffeln könnte, war für sie unerträglich.


  „Wenn du mir nicht glauben willst, dann probiere es doch selbst. Ich bringe dir morgen früh Mehl mit. Du musst nur im Eingangsbereich eine hauchdünne Schicht auftragen, das sieht niemand, weil es dort dunkel ist, und Putzpersonal kommt ja vor der Eröffnung noch keins. Vorher würde ich aber an deiner Stelle alles, was nicht entdeckt werden sollte, sicher verstecken. Ich will dir keine Angst machen, aber du solltest vorsichtiger sein.“


  Die Worte erinnerten Paula an Juan Blanco.


  „Ich werde dir zum richtigen Zeitpunkt mehr erzählen. Einstweilen musst du mir einfach vertrauen. Wir sehen uns morgen beim Frühstück um halb neun bei Emilio, okay?“


  Paula verzog ihr Gesicht. Die Vorstellung, Kandin schon beim Frühstückskaffee zu sehen, behagte ihr unter den gegebenen Umständen überhaupt nicht.


  „Du kannst natürlich auch erst um neun Uhr kommen, dann ist er sicher schon in seinem Büro und hält mir wieder eine Standpauke“, ergänzte Ricarda grinsend.


  Nachdem sie gegangen war, schloss Paula den Bungalow ab und klemmte einen Stuhl unter die Türklinke. Sie hatte keine Lust auf nächtliche Besucher, auch wenn sie nicht ernsthaft annahm, dass ihr Gefahr drohte. Dennoch machte sie sich die Mühe, alle Unterlagen, die Kandin nicht sehen sollte, zusammenzusuchen. Fürs Erste steckte sie diese in ihre Laptoptasche. Am nächsten Tag würde sie sich ein besseres Versteck überlegen. Sie durchsuchte nochmals alle Schubladen und schüttelte jedes Kleidungsstück einzeln aus – die Visitenkarte von Blanco war und blieb verschwunden.


  Fünfzehn


  Sonntag


  1.


  Am nächsten Morgen fand Paula auf der Türschwelle des Bungalows einen kleinen Papiersack mit Mehl. Sie verstreute das weiße Pulver hauchdünn an einigen Stellen im Zimmer. Auch vor der Kommode, deren Schubladen mittlerweile leer waren.


  Wenn sie jemand so sah, würde er glauben, dass sie völlig übergeschnappt sei, dachte Paula und ging frühstücken. Es war bereits nach neun Uhr und von Kandin war nichts zu sehen. Die Sonne schien, das Meer glitzerte wie mit Diamantenstaub überzogen. Paula vergaß bei Kaffee und Eierspeise fast alles, was dieses Paradies momentan trübte. Daran konnte auch die Vorstellung, die nächsten Stunden mit Kandin verbringen zu müssen, nichts ändern. Wenig später spazierte sie zum Büro. Offenbar war Ricarda bei Kandin, denn gerade als Paula eintreten wollte, hörte sie, wie er auf Spanisch laut zu wettern anfing. „Du darfst sie nicht aus den Augen lassen. So etwas wie vorgestern darf nicht mehr passieren. Du weißt, dass es hier einiges gibt, von dem sie nichts mitbekommen darf …“


  Paula konnte die Antwort Ricardas nicht hören, sie vernahm nur undeutliches Gemurmel.


  „Ich muss mich auf dich verlassen können. Immerhin wirst du großzügig entlohnt. Und vergiss nicht ihr Zimmer gründlich zu durchsuchen. In einer Schublade verwahrt sie irgendwelche Schriftstücke. Die will ich mir ansehen. Ich habe bei der Frau das Gefühl, dass sie ihre Nase auch in Dinge steckt, die sie nichts angehen. Lass sie nicht aus den Augen und informiere mich regelmäßig über alles, was sie tut. Wir können es uns nicht leisten, dass sie hier Wirbel macht.“


  Paula sah zu, dass sie davonkam. Was sie gehört hatte, genügte. Kandin durfte auf keinen Fall mitbekommen, dass sie Teile des Gesprächs belauscht hatte. Sie musste so rasch wie möglich zurück in den Bungalow, um den Laptop samt Tasche an sich zu nehmen.


  Wie hatte Kandin Ricarda genannt? Seine Vertrauensperson!


  Paula war wütend über sich selbst, dass sie so naiv gewesen war und Ricarda vom Fleck weg geglaubt hatte. Sie hatte so geschickt ihre Freundschaft gewonnen, und Paula war prompt darauf hereingefallen. Die Tipps mit dem Mehl, um den Schnüffler zu ertappen, und der fürsorgliche Hinweis vorsichtiger zu sein!


  Die Entdeckung, dass Ricarda wohl auch Blancos Visitenkarte hatte verschwinden lassen, war enttäuschend. Sicher würde sie sich beim nächsten Besuch über das verstreute Mehl in Paulas Bungalow amüsieren. Wahrscheinlich hatte sie sich schon darauf eingestellt und trug Männerschuhe, um die dumme Österreicherin in die Irre zu führen. Je länger Paula darüber nachdachte, umso größer wurde ihr Ärger über Ricardas Falschheit. Als sie beim Bungalow angelangt war, kochte sie innerlich. Wütend zerschmetterte sie eine Keramikschale auf dem Boden. Dann holte sie den Laptop und lief aus dem Haus. Sie sperrte nicht einmal ab. Wozu auch, wenn hier ohnehin jeder ein und aus ging. Welcome stand auf der Fußmatte. Der freundliche Willkommensgruß hatte einen bitteren Beigeschmack bekommen. Auf keinen Fall wollte sie Ricarda begegnen. Wahrscheinlich hätte sie ihr in diesem Gemütszustand gehörig die Meinung gesagt.


  Paula wartete noch eine Weile, dann ging sie zurück zum Büro, horchte und trat ein. Kandin saß an seinem Schreibtisch und hackte wie wild auf die Tastatur ein. Sonst war niemand im Raum.


  „Na, gut geruht?“, empfing er sie mit einem Blick auf die Armbanduhr. So sympathisch er Paula zu Beginn ihrer Bekanntschaft gewesen war, so zuwider war ihr der Mann mittlerweile. Paula ignorierte seine Frage und begann, die Unterlagen auf dem Schreibtisch zu sortieren.


  „Womit möchten Sie heute beginnen?“, fragte sie Kandin.


  „Im Moment muss ich noch etwas ausarbeiten. Aber ich werde bald fertig sein, dann möchte ich die Kontaktliste durchgehen und Ihnen Informationen zu den einzelnen Personen geben.“


  Kandin sprach, während seine Augen den Bildschirm fixierten und er mit der Maus hantierte. Er griff zum Handy, wählte eine Nummer, sagte „hola“ und „sí“ und legte auf. Paula nahm an, dass dieses Telefonat das Signal für Ricarda war, in Paulas Bungalow herumzuschnüffeln.


  „Dann rufe ich meine E-Mails ab. Vielleicht hat mein Chef wieder irgendwelche Informationen für uns.“ Paula bemühte sich um einen freundlichen Ton, doch in ihrem Inneren brodelte es.


  Kandin murmelte nur abwesend: „Ja, ist gut.“


  Paula hatte keine E-Mails erhalten. Um sich abzulenken, schrieb sie eine an Kurt und bat ihn, ihr noch weitere Unterlagen über die Firma Qualistant Ltd. zu schicken. Sie schilderte ihm die Erlebnisse, die ihr in den letzten Tagen widerfahren waren. Als sie die E-Mail geschrieben und losgeschickt hatte, waren Ärger und Enttäuschung zum Großteil verraucht. Geteiltes Leid war halbes Leid. Es störte sie nicht einmal, dass Kandin bald darauf mit seiner Arbeit fertig war und sie, abgesehen von einem kurzen Lunch, den sie sich ins Büro kommen ließen, bis zum Abend durcharbeiteten.


  Hin und wieder dachte Paula an den Bungalow und daran, dass Ricarda die Durchsuchung zwischenzeitlich wohl abgeschlossen hatte. Sie war froh, dass sie alle wichtigen Unterlagen in die Laptoptasche gepackt hatte, die sie nicht mehr aus den Augen lassen würde.
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  Als Paula am Abend den Bungalow betrat, war alles so, wie sie es erwartet hatte: Der Boden war mit Fußspuren übersät, die bis auf die wenigen, die sie selbst verursacht hatte, von Männerschuhen stammten. Hätte sie das Gespräch zwischen Kandin und Ricarda nicht mitgehört, wäre diese Entdeckung für sie beunruhigend gewesen. Da sie den Übeltäter aber zu kennen glaubte, fühlte sie nichts anderes als Enttäuschung.


  Sie hatte Kandins Angebot, gemeinsam zu Abend zu essen, abgelehnt. Sie wollte sich Ricardas Lügengeschichten nicht anhören müssen. Stattdessen hatte sie von Emilio zwei gefüllte Tortillas geholt, die sie auf der Terrasse verspeiste. Kein Lüftchen regte sich an diesem Abend, Hitze und Feuchtigkeit hingen wie eine Glocke über der Landschaft und bildeten einen glänzenden Film auf Paulas Haut. Schwärme von Insekten tanzten im Licht der Terrassenbeleuchtung. Rund um den Bungalow zirpte und raschelte es. Was hätte Paula darum gegeben, in diesem Moment nicht allein hier sitzen zu müssen, sondern mit Clea oder Kurt über ihre Sorgen plaudern zu können.


  Es gefiel ihr nicht, wie sich der Aufenthalt entwickelte. Sie hatte nur ihre Arbeit verrichten wollen, und nun befand sie sich mitten in einer dubiosen Geschichte und wurde auf Schritt und Tritt überwacht. Paula musste eine Möglichkeit finden, um Blanco ein weiteres Mal aufzusuchen und ihn um Unterstützung zu bitten. Was er früher Negatives über die Anlage geschrieben hatte, war ihr zunächst wie die üblichen Presseartikel aufgebrachter Naturschutzgruppen vorgekommen, denen jede Medienaktion recht war, um eine breite Öffentlichkeit zu erreichen und so ihrem Ziel näherzukommen.


  Seit heute sah sie das anders. Sie musste so rasch wie möglich noch einmal mit dem Journalisten Kontakt aufnehmen.


  Paula griff nach ihrem roten Adressbuch, um es in die Laptoptasche zu stecken. Doch es war nicht mehr da. Hektisch begann sie zu suchen, in den Schubladen, im Kasten, unter dem Bett, doch es blieb verschwunden. Aber das war noch nicht alles, was fehlte: Auch ihr Handy war verschwunden. Nicht, dass sie damit hier in Tico World etwas hätte anfangen können. In Santa Cruz hätte das Handy jedoch funktioniert, vor allem aber waren alle Daten darin gespeichert. In Zeiten von elfstelligen Telefonnummern, die man mit einem Tastendruck bequem abrufen konnte, wusste doch kaum jemand mehr Rufnummern auswendig. Paula am allerwenigsten. Weder die ihrer besten Freunde noch die neue Nummer der Eltern hatte sie sich gemerkt. Mit dem Verlust ihres Handys und des roten Registers hatte sie von einem Moment auf den anderen keine Möglichkeit mehr, mit Familie und Freunden in telefonischen Kontakt zu treten. Alles, was ihr an Daten noch blieb, waren deren E-Mail-Adressen im Laptop.


  Paula kauerte sich auf ihr Bett und verstand die Welt nicht mehr. Wo war sie hier nur hineingeraten? Sie fühlte sich so mutterseelenallein. Aus welchem Grund setzte Kandin alles daran, sie von der Außenwelt abzuschotten? Was sollte sie jetzt tun? Kandin zur Rede stellen? Den Gedanken verwarf sie sofort.


  Wie gut, dass sie Blancos Telefonnummer auf einen Zettel geschrieben hatte. Der steckte nach wie vor sicher in ihren Jeans.


  Es klopfte an der Tür.


  „Bist du noch wach?“, hörte sie Ricarda flüstern.


  Paula antwortete nicht. Sie hatte momentan keine Lust, ihre Falschheit zu ertragen.


  Paula ging in der Anlage spazieren. Je weiter sie lief, umso verwirrender wurde ihr Traum. Die Anlage war zu einem Labyrinth geworden, immer wieder kam sie bei denselben Häusern vorbei, die jedes Mal übermächtiger und größer waren. Schließlich wuchsen sie wie Wolkenkratzer über ihrem Kopf zusammen. Wohin sie trat, verwandelte sich die Natur in eine Steinwüste. Sie flüchtete zum Strand. Die Zehen versanken im feinen Sand, sanfte Wellen umspülten ihre Füße. Sie wollte ein Handtuch aufbreiten, doch der Strand verwandelte sich plötzlich in eine unendliche Betonfläche und zum Meer hin wuchs eine hohe Mauer. Paula packte alles zusammen und wollte weglaufen, doch die Mauer rückte immer näher.


  Sechzehn


  Montag


  1.


  Handy und Adressbuch waren und blieben auch am nächsten Morgen verschwunden. Paula beschloss, ihre Freunde per E-Mail zu kontaktieren.


  Doch dazu fehlte ihr die Gelegenheit. Kandin hatte ihren Arbeitsplan für die nächsten Tage zusammengestellt. Sie musste an jenen organisierten Exkursionen teilnehmen, die den Urlaubern nach der Eröffnung der Freizeitanlage angeboten werden sollten. Paulas Aufgabe war es, das Programm und die Betreuung zu testen und gleichzeitig Land und Leute besser kennenzulernen, um in den Informationstexten das entsprechende Stimmungsbild vermitteln zu können. Bereits für den heutigen Tag hatte Kandin eine Tour für sie gebucht, die Paula die umliegenden Strände und deren Besonderheiten näherbringen sollte. Am Mittwoch würde er höchstpersönlich umliegende Gastronomiebetriebe und Farmen mit ihr abklappern.


  Den Höhepunkt der Woche stellte der Ausflug am Donnerstag dar. Paula sollte frühmorgens mit einer Reisegruppe eine Tour zum Parque Nacional Barra Honda machen. Für diesen Ausflug drückte ihr Kandin zwei Informationsblätter und einen bunten Prospekt in die Hand.


  „Sie sollten sich beeilen. Der Fremdenführer wird Sie um elf Uhr am Eingang der Anlage abholen. Er heißt Julio und spricht sehr gut Englisch. Er hat von mir den Auftrag erhalten, nicht von Ihrer Seite zu weichen, damit Ihnen nichts passiert.“


  Paula bedankte sich bei Kandin für die interessante Programmgestaltung. Sie war froh, die nächsten Tage nicht in der Ferienanlage verbringen zu müssen, sondern die Umgebung und einige Sehenswürdigkeiten kennenzulernen. Vielleicht kam sie während der Tour bei einem Internetcafé vorbei.


  Im Bungalow stopfte sie rasch eine Landkarte, Regenschutz, den Fotoapparat, ein kleines Handtuch und einen Pullover in den Rucksack. Unter dem T-Shirt und den Jeans trug sie einen Bikini. Mit diesem Zwiebellook war sie auch für etwaige Wetterkapriolen gerüstet.


  Wenn sie eine Strandtour machten, konnte sie vielleicht einige Sonnenstrahlen ergattern. Sonne war bekanntlich gut für die Nerven und ihre waren ein wenig angespannt. Wie hatte Santo gesülzt? Es würde wie Urlaub sein, man würde sie auf Händen tragen. Wenn er wüsste, dass man darüber hinaus jeden ihrer Schritte beobachtete.


  Den Gedanken, den Laptop im Zimmer zu verstecken, verwarf Paula sofort. Darum stopfte sie ihn und alle Unterlagen ebenfalls in den Rucksack. Es war ihr lieber, die paar Kilo mehr zu schleppen, als den ganzen Tag ein flaues Gefühl zu haben, weil sie das Gerät im Bungalow zurückgelassen hatte.


  Julio erwartete sie wie angekündigt am Tor. Er reichte Paula gerade bis zur Augenhöhe und war durch und durch ein drahtiges Kerlchen. Seine langen schwarzen Haare trug er zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


  Julio stellte sich Paula in fließendem Englisch vor und bestand darauf, ihr den Rucksack abzunehmen.


  „Sind da Steine drinnen?“, lachte er, als er ihn ins Auto hievte.


  Im Jeep fuhren sie bei strahlendem Sonnenschein und blauem Himmel in die grüne Idylle. Auch heute war es wieder warm, aber nicht so drückend wie an den vergangenen Tagen. Mit jedem Meter, den Paula sich von der Anlage entfernte, fühlte sie sich besser. Sie war froh, einen Tag lang niemanden von ihrem Bewachungspersonal sehen zu müssen. Obwohl auch Julio einer von Kandins Handlangern war.


  „Wir fahren jetzt auf der Hauptstraße Richtung El Coco weiter in den Norden, wo wir mit dem Playa del Coco unsere Strandtour eröffnen. Dann werden wir im wahrsten Sinn des Wortes über Stock und Stein die kleinen Straßen zwischen den einzelnen Badeorten abfahren. Wir können uns leider nirgends lange aufhalten, sonst sind wir nicht rechtzeitig zurück. Herr Kandin sagte mir, es sollte weniger ein Badetag als eine Informationsreise sein.“ Julio entschuldigte sich mit einem Schulterzucken.


  Nach weiteren zwanzig Kilometern erreichten sie El Coco. Ein Ferienort mit Hotels und Restaurants, der ziemlich ausgestorben wirkte.


  „Von Freitag bis Sonntag ist hier viel los. Ein voll besetzter Bus nach dem anderen bringt Kurzurlauber aus San José und Umgebung. Hotels und Lokale sind dann überfüllt und am Strand tummeln sich die Tagesausflügler.“


  Paula blickte über das ruhige, flache Meer und den leeren Strand und war froh, dass Montag war.


  Es war bald zwei Uhr und sie hatten noch immer nicht zu Mittag gegessen, was vielleicht ganz gut war, denn der Jeep holperte über die buckligen Wege und landete immer wieder in riesigen Löchern. Paula hielt sich mit beiden Händen fest, nachdem sie einmal so hoch vom Sitz geschleudert worden war, dass sie sich den Kopf angeschlagen hatte.


  Bald darauf erreichten sie die Badebucht El Ocotal, wo es laut Julio die Möglichkeit zum Schnorcheln gab. Im soda Mar aßen sie Casado – Reis, schwarze Bohnen mit Sud und Huhn. Paula ließ sich Maisfladen einpacken und kaufte zwei Flaschen Mineralwasser für unterwegs im Lebensmittelladen nebenan. Als sie sah, dass das Telefon in Betrieb war, kramte sie den Zettel mit Blancos Telefonnummer hervor und bat um eine freie Leitung.


  Sie wählte die Nummer. Eine Tonbandstimme erklärte auf Spanisch, dass es keinen Anschluss gäbe. Also probierte Paula es noch einmal, aber wieder ertönte derselbe Text. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Julio noch immer am Tisch saß, wählte sie ein weiteres Mal die Nummer, doch erneut ohne Erfolg. Verärgert kehrte sie an den Tisch zurück. Da hatte sie diese gute Gelegenheit und dann bekam sie keine Verbindung!


  Bei Brasilito fuhren sie den weißen Postkartenstrand vor türkisblauem Meer entlang.


  „Wenn wir Glück haben, erwischt uns heute kein Platzregen. Diese kleinen Rinnsale, über die wir gerade fahren, wachsen nämlich sehr schnell zu reißenden Flüssen an, und dann haben wir selbst mit dem Jeep Schwierigkeiten weiterzukommen.“


  Als sie die vorletzte Station erreichten, dämmerte es bereits. Playa Grande war einer der berühmtesten Nistplätze der Lederschildkröten.


  Ein Internetcafé hatte Paula in keinem der Orte entdeckt, die sie an diesem Tag besucht hatten.


  „Warst du schon in Tamarindo?“, fragte Julio, als sie wieder im Auto saßen.


  „Ja, vor Kurzem.“ Sollte er für Kandin herausfinden, ob sie dort gewesen war? Aber Julio war so damit beschäftigt, ihr von der Gegend zu erzählen, dass er nicht weiter darauf einging.


  Um sie herum herrschte bald völlige Finsternis. Nur die Lichtkegel der Scheinwerfer beleuchteten die unmittelbar vor ihnen liegende Straße, die von Kröten und anderem Getier bevölkert war. Julio summte fröhlich Salsa-Rhythmen vor sich hin und konzentrierte sich auf die Löcher in der Straße. Er machte nicht den Eindruck, als ob er vorhätte, sie hier in der Wildnis auszusetzen.
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  Als sie kurz nach acht im Camp ankamen, ging Paula ins Vista Mar, um Blanco anzurufen. Weder Kandin noch Ricarda waren zu sehen. Sie bestellte eine Limonade, ein gegrilltes Kotelett und eine große Schüssel Salat. Als sie nochmals ihr Glück bei Blanco versuchte, hörte sie wieder nur die Frauenstimme, die auf Spanisch erklärte, dass es keinen Anschluss unter dieser Nummer gab.


  „Ist euer Telefon kaputt?“, rief sie Emilio nach, als er mit Tellern beladen an ihr vorbeilief.


  „Nein, nicht dass ich wüsste, warum?“ Emilio war stehen geblieben und sah sie interessiert an. Die Speisen auf den Tellern dampften.


  „Weil ich keine Verbindung bekommen kann.“


  „Das kommt öfters vor, wenn man nach Europa telefoniert, probiere es später noch einmal. Du wirst sehen, eins, zwei, drei funktioniert alles wieder“, versuchte Emilio sie zu beschwichtigen.


  Da Paula ihm nicht sagen wollte, wen sie in Wahrheit zu erreichen versuchte, bedankte sie sich und sagte, sie würde es später wieder probieren. Eins, zwei, drei, Europa, ging es Paula durch den Kopf. 01 die Vorwahl von Wien und dann 234 67 89 kombinierte ihr Gehirn oder war es doch 01/234 57 89 gewesen? Die Telefonnummer des Finanzanalysten.


  Nachdem sie gegessen hatte, beschloss sie, noch einen weiteren Versuch bei Blanco zu starten, doch auch dieser blieb erfolglos.


  Als sie sich auf den Heimweg machte, war es nach zehn und die meisten Lampen in der Anlage waren abgeschaltet. Sie vertrieb die Gedanken an die unzähligen Krebse und Kröten, die hervorkrochen, wenn es dunkel wurde, und ging tapfer weiter. Trotzdem sprang sie voller Ekel zur Seite, sobald sie auf etwas Weiches trat.


  Der Weg führte sie an Kandins Büro vorbei. Schon von Weitem sah sie, dass kein Licht brannte. Kurzerhand beschloss sie hineinzugehen, um im Internet Blancos richtige Telefonnummer ausfindig zu machen und ihre E-Mails abzufragen. Gerade als sie sich einer der wenigen Wegbeleuchtungen näherte, sah sie einen Schatten, der sich auf den Bungalow zubewegte. Paula versteckte sich rasch hinter dem nächsten Baum. Wer die Person war, die da im Dunkeln herumschlich, konnte sie nicht erkennen, da der Mond von einer Wolke verdeckt wurde. Ihr Herz schlug bis zum Hals. Der Schatten versuchte, das Türschloss zum Büro zu öffnen, aber es schien ihm nicht zu gelingen.


  Paula hörte ein „Verdammt!“ und sah, wie die Person zum gekippten Fenster ging und dort ihr Glück versuchte.


  „Ricarda!?“ Paula war so überrascht, als sie die Stimme erkannte, dass ihr der Ausruf entfuhr. Sofort presste sie die Hand vor den Mund, aber es war zu spät.


  Die Person hatte sie gehört und sah in ihre Richtung. Paula überlegte, wie sie ungesehen davonkommen konnte, aber die Wolke war weitergewandert und der Mond tauchte alles in weißblaues Licht. Hell genug, um jede Rückzugsmöglichkeit zunichtezumachen.


  „Paula, bist du das?“


  Paula trat hinter dem Baum hervor. Ricarda zog sich die Mütze vom Kopf, die die langen Haare verborgen hatte.


  „Was tust du hier mitten in der Nacht?“, schnauzte Paula sie an.


  Ricarda kauerte sich zu ihr.


  „Ich will dir reinen Wein einschenken. Ich wollte in Kandins Büro einsteigen und dort nach Unterlagen suchen, die mir bei meiner Arbeit hilfreich sein könnten.“


  Paula verstand nicht, was Ricarda da von sich gab.


  „Ich bin nicht hier, um bei Kandin Geld zu verdienen. Ich bin Mitglied einer Naturschutzorganisation, die sich gegen dieses Projekt engagiert“, fuhr sie fort.


  „Du hast dich bei ihm eingeschlichen?“, fragte Paula ungläubig.


  „Ja, es war nichts anderes mehr möglich. Nachdem Blanco von Kandin gestoppt worden war, fehlte unser Sprachrohr. Mit seinem Correo de Santa Cruz erreichte er viele wichtige Leute. Wir sahen keine andere Möglichkeit, als uns einzuschleichen, um unsere Aktion nicht abbrechen zu müssen.“


  „Gerade du willst mit Juan Blanco zusammengearbeitet haben?“, spöttelte Paula. Das kannst du deiner Großmutter erzählen, dachte sie insgeheim.


  „Klar. Er ist einer von uns. Das hat ihm schließlich auch die Probleme eingebracht. Du solltest einmal mit ihm Kontakt aufnehmen, damit er dir einige interessante Details erzählt.“


  Paula sah sie nachdenklich an.


  „Sei mir nicht böse, aber eigentlich dachte ich, dass du mit Kandin unter einer Decke steckst.“


  „Wie bitte?“ Ricarda sah sie entsetzt an. „Das hast du wirklich von mir geglaubt, obwohl ich dir so viel erzählt habe und dich vor seinen Schnüfflern gewarnt habe?“


  „Spätestens als du mir den Tipp mit dem Mehl gegeben hast, war ich überzeugt, dass du nicht auf Kandins Seite stehst. Aber als ich am nächsten Morgen nach dem Frühstück zum Büro ging, belauschte ich euer Gespräch und hörte, wie er zu dir sagte, dass du mich nicht aus den Augen lassen solltest und du seine Vertrauensperson bist, auf die er sich verlässt.“


  Ricarda schüttelte den Kopf. „Kandin hat mit mir nie ein derartiges Gespräch geführt. An dem Morgen war ich gar nicht in seinem Büro. Natürlich versuchte ich, so gut ich konnte, sein Vertrauen zu erlangen, aber es ist mir nicht wirklich gelungen, überhaupt nachdem du die Anlage allein verlassen hattest.“


  „Aber du hast mir doch selbst von dem Gespräch mit Kandin erzählt, das für neun Uhr geplant war“, insistierte Paula. Weniger, weil sie noch glaubte, dass Ricarda ein falsches Spiel trieb, sondern vielmehr um die Geschichte aufzuklären.


  „Ja, wir hatten ein Gespräch, aber nicht in seinem Büro. Wir trafen uns beim Frühstück und da wies er mich nochmals an, auf deine Sicherheit zu achten und drohte mir mit einem sofortigen Rausschmiss, wenn ich es nochmals verpatzen sollte.“


  „Und ich dachte schon, meine Menschenkenntnis hätte mich völlig im Stich gelassen.“ Paula ging spontan auf Ricarda zu und umarmte sie.


  „Und deshalb hast du mir am Abend nicht mehr aufgemacht und bist mir aus dem Weg gegangen?“


  „Tut mir leid, aber ich wollte mich einfach nicht von dir zum Narren halten lassen“, entschuldigte sich Paula. „Übrigens, ich habe bereits mit Juan Blanco Kontakt aufgenommen. Erinnerst du dich an meinen Ausflug ohne Begleitung?“


  „Du meinst deine Fahrt nach Tamarindo?“


  „Richtig. In Wirklichkeit war ich bei Blanco in der Redaktion.“


  Ricarda sah sie erstaunt an.


  „Schade, dass du mir nichts davon gesagt hast. Dann hätten wir beide keine Probleme mit Kandin bekommen. Glück im Unglück, dass wir uns hier getroffen haben.“


  „Das kannst du laut sagen. Du weißt doch, dass Kandin sein Büro mit einer Kamera überwachen lässt?“


  „Wie bitte?“ Ricarda sah sie ungläubig an.


  Paula erzählte von ihrer Entdeckung am ersten Abend im Büro.


  Ricarda pustete hörbar die Luft aus. „Nicht auszudenken, wenn Kandin gesehen hätte, wie ich in seinem Büro herumschnüffle. Das wäre wohl das Ende meines Einsatzes in der Ferienanlage gewesen.“


  Dann erzählte Ricarda, wie wichtig das Projekt für sie persönlich war. Ihre Mutter war gebürtige Amerikanerin, die mit einem Ärzteteam nach Costa Rica in die Provinz Guanacaste gekommen war. Hier lernte sie Ricardas Vater kennen, der gegen die Ausbeutung des Landes kämpfte. Seine Ahnen stammten vom indianischen Volk der Choroteken ab, wie gut die Hälfte aller Bewohner dieser Region. „Da es meiner Mutter hier sehr gut gefiel, blieben sie in Costa Rica. Bald darauf wurde ich geboren. Als ich drei Jahre alt war, fand man meinen Vater eines Tages tot im Urwald auf. Offiziell hieß es, dass es ein Unfall gewesen sei, doch meine Mutter hat nie an diese Version geglaubt. Vielmehr war sie überzeugt, dass mein Vater ermordet worden war, weil er einigen Personen in die Geschäfte gepfuscht hatte. Doch niemand von den Behörden wollte ihr glauben. Sie packte daraufhin alle Habseligkeiten, fuhr mit mir nach Amerika und kehrte nie mehr zurück. Frag nicht, wie sie reagierte, als ich ihr erzählte, dass ich nach Costa Rica fahre.“


  Inzwischen war es kühl geworden. Paula hatte ihren Pullover nicht dabei. „Lass uns hineingehen, ich zeige dir die Kamera und dann möchte ich noch meine E-Mails abfragen. Wonach suchst du eigentlich?“


  „Irgendwelche Beweise, was genau, weiß ich auch nicht. Aber wir haben den Verdacht, dass Kandin bei einigen schmutzigen Geschäften seine Hände im Spiel hat.“


  „Zum Beispiel?“


  „Da wäre einmal der mysteriöse Tod eines unserer Mitglieder, das hier in der Gegend angeblich an einem Schlangenbiss gestorben sein soll. Aber es spricht einiges dagegen, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat. Dann gab es dieses Flugzeugunglück einer Cessna, die aus völlig ungeklärter Ursache abgestürzt ist, mit einigen hochrangigen Umweltexperten an Bord. Wir müssen aufdecken, was hinter all diesen Vorkommnissen steckt, inwieweit Kandin darin involviert ist und was durch diese Ferienanlage vertuscht werden soll. Noch haben wir keine Beweise, aber bis jetzt sind wir noch nie falsch gelegen.“


  Paula sperrte die Bürotür auf und deutete Ricarda still zu sein. Dann zeigte sie ihr das Aufnahmegerät. Auch heute brannte das rote Lämpchen.


  Während Paula versuchte ihre E-Mails abzurufen, inspizierte Ricarda die Kamera von der Seite. Paula hatte kein Glück. Weder erhielt sie E-Mails, noch konnte sie welche verschicken. Auch Googeln im Internet war nicht möglich, es konnte keine Verbindung hergestellt werden. Also fiel auch diese Möglichkeit flach, mit ihren Freunden Kontakt aufzunehmen.


  01/234 67 89 oder 01/234 57 89? Paula beschloss, den Finanzanalysten anzurufen, dessen Nummer die einzige war, die sie ungefähr auswendig wusste, und zwar sofort. Sie hatte keine Lust, auf den nächsten Tag zu warten, um herauszufinden, ob es nur an der Internetverbindung lag oder ob Kandin dafür gesorgt hatte, dass sie keine Nachrichten abrufen oder verschicken konnte. Mochte der gute Mann in Wien doch denken, was er wollte. Er war im Augenblick ihre einzige Hoffnung.


  „Hattest du in letzter Zeit eigentlich Kontakt mit Blanco?“, fragte Paula, nachdem sie das Büro verlassen hatten und in Richtung Restaurant schlenderten.


  „Das letzte Mal habe ich vor ungefähr zehn Tagen mit ihm gesprochen. Da hat er mir erzählt, dass er an einer heißen Geschichte dran sei. Er wollte mir aber noch nichts Genaues darüber sagen.“


  „Ich habe heute mehrmals versucht, ihn zu erreichen, aber es war immer nur eine Frauenstimme dran, die auf Spanisch erklärte, dass es unter dieser Nummer keinen Anschluss gäbe.“


  Ricarda sah sie besorgt an. „Eigenartig. Ich werde einen unserer Leute kontaktieren. Die sollen nachsehen, was los ist. Vielleicht ist nur die Telefonleitung lahmgelegt. Das kommt hier immer wieder vor.“


  Paula hatte Glück. Die cabina bei Emilio war frei und das Telefon funktionierte. Sie wählte die erste Nummernkombination und nach zweimaligem Läuten meldete sich eine Männerstimme.


  „Herr Bernd Lowel? Paula Ender hier. Wir haben uns vor einigen Wochen im Zug kennengelernt und Sie waren so freundlich mir ein Ticket zu schenken.“


  „Frau Ender! Das freut mich, dass Sie sich so rasch bei mir melden. Heißt das, dass Sie den Auftrag übernehmen wollen?“


  „Welchen Auftrag?“


  „Ich dachte, Sie melden sich auf meine E-Mail, die ich Ihnen gestern geschickt habe und in der ich Ihnen vorgeschlagen habe, für einen Geschäftsmann, den ich betreue, die Unternehmenstexte zu schreiben.“


  „Oh, danke. Das ist sehr nett, dass Sie an mich gedacht haben. Leider kann ich momentan keine E-Mails verschicken oder abrufen und genau deswegen rufe ich Sie an. Ich sitze hier in Costa Rica und bin von der Außenwelt völlig abgeschnitten, weil mir mein Telefonregister und mein Handy abhanden gekommen sind. Die einzige Telefonnummer, die mir eingefallen ist, war Ihre, weil sie so einfach zu merken ist. Sie sind also meine einzige Hoffnung“, sprudelte Paula hervor.


  „Costa Rica?“, fragte Lowel verwundert.


  „Ja, und ich bitte Sie mir zu helfen! Mein Freund arbeitet bei der APA und es wäre sehr wichtig, dass er mich hier anruft. Können Sie versuchen, ihn in der Redaktion zu erreichen?“


  Paula gab ihm die Nummer von Emilio durch und bat ihn, Markus auszurichten, dass er sie am nächsten Tag um neun Uhr abends anrufen sollte. Lowel versicherte ihr, dass sie sich auf ihn verlassen könnte.


  „Wo exakt befinden Sie sich? Wegen der Zeitdifferenz.“


  Paula erzählte in wenigen Worten von dem Arbeitsauftrag der Firma Qualistant Ltd. und beschrieb ihm, in welcher Gegend in Costa Rica sie sich aufhielt.


  „Sagten Sie Qualistant Ltd.? Dieses Unternehmen mit Sitz in Vancouver?“, fragte Lowel. Paula stutzte. Wieso kannte er den Namen? Doch es blieb ihr keine Zeit, weiter nachzuforschen. Emilio lugte bei der Telefonzelle herein und deutete ihr, dass er nun zusperren wollte.


  „Ja, dieses Unternehmen meine ich. Aber ich muss jetzt Schluss machen.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen! Ich kümmere mich um alles“, beruhigte Lowel sie.


  „Danke vielmals für Ihre Hilfe und ja, ich würde gern die Unternehmenstexte für Ihren Bekannten schreiben, falls er sich noch ein wenig gedulden kann.“


  Siebzehn


  Dienstag


  1.


  Paula und Kandin brachen gegen zehn Uhr auf. Sie waren noch nicht lange unterwegs, als Kandin in einen holprigen Seitenweg einbog. Links und rechts streiften die Äste die Fensterscheiben. Die Bäume wuchsen in diesem Teil des Waldes so dicht, dass sie ein Blätterdach bildeten, durch das die Sonnenstrahlen nur selten bis zum Boden durchdringen konnten. Paulas Fantasie trabte davon: In dieser unendlichen Wildnis könnte sich Kandin ihrer problemlos entledigen. Niemand würde sie je hier finden, und er konnte immer noch behaupten, dass sie auf eigene Faust einen Ausflug gemacht hätte, von dem sie nicht zurückgekehrt sei.


  „Wir fahren jetzt zu einem der Bauernhöfe, an die wir den aufbereiteten Humus aus unserer Müllentsorgungsanlage abgeben werden“, unterbrach Kandins Stimme ihre absurden Gedanken.


  Paula zuckte zusammen.


  „Ein bisschen nervös oder haben Sie schlecht geschlafen?“, fragte er süffisant. Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Ich denke, dass das bei unserer Informationskampagne nicht unerwähnt bleiben sollte. Umweltschutz ist hier wie in Österreich ein wichtiger Aspekt, und jedes Unternehmen wird daran gemessen, was es für die Umwelt tut. Das gilt ganz besonders für unser Projekt, bei dem wir uns von Anfang an bemüht haben, der Umwelt keinen Schaden zuzufügen. Vielmehr werden wir alles daran setzen, diese sogar noch zu verbessern.“


  Wie immer klangen die Worte aus Kandins Mund überzeugend und professionell. An ihm war wirklich ein Politiker verloren gegangen.


  „Das klingt sehr interessant“, murmelte Paula. Kurze Zeit später fuhren sie durch eine hölzerne Toreinfahrt, einen Schotterweg entlang, bis sie zu einer Gruppe von Häusern gelangten. Nur eines war ein Ziegelbau, wenn auch ramponiert und ohne Verputz. Die Fenster überzog ein braungrauer Schleier. Die anderen Gebäude waren aus Holz und überall standen verrostete Fässer und Behälter herum.


  Kandin hupte zweimal. Gleich darauf eilte ein schmächtiger Mann auf sie zu.


  „Señor Kandin, welche Ehre Sie zu sehen.“


  Er nahm Kandins Hand und verbeugte sich immer wieder, bis Kandin sie ihm entzog.


  „Schon gut, mein Freund. Das ist Señor Roca. Frau Ender.“


  Der Mann nahm nun Paulas Hand, schüttelte sie wie zuvor jene Kandins: „Sehr erfreut, Señorita, sehr erfreut!“


  Dann bat er die Besucher, ihm ins Haus zu folgen. In der Küche machte er sich sofort daran, auf der Eckbank Platz zu schaffen, indem er die dort stehenden Kisten und Schachteln auf die Seite schob und den Staub mit den Handflächen wegwischte.


  Er stellte drei Gläser auf den Tisch und schüttete in jedes reichlich Rum. Höflichkeitshalber nahm Paula einen Schluck, worauf ihr die Luft wegblieb. Die beiden Männer lachten, prosteten ihr zu und schütteten sich das höllische Zeug in den Rachen. Kandin plauderte mit dem Mann eine Weile auf Spanisch. Ihn konnte Paula gut verstehen, doch von dem, was der Bauer sagte, konnte sie sich nur Teile zusammenreimen. Es ging um den Humus von Señor Kandin, mit dem die Felder bessere Erträge liefern würden.


  „Ich hoffe, Sie verstehen jetzt, wie wichtig unsere Hilfe für diese Leute ist“, begann Kandin, als sie wieder im Auto saßen. „Ich spreche nicht nur vom Humus, den wir unentgeltlich zur Verfügung stellen, sondern auch von den vielen Möglichkeiten, die sich aufgrund der großen Zahl an Touristen ergeben, die durch Tico World in dieses Gebiet kommen werden: Souvenirläden, Gaststätten, Geschäfte. Señor Roco zum Beispiel wird seinen verkommenen Bauernhof mit unserer finanziellen Unterstützung renovieren und einen Handwerksladen einrichten, wo er selbstgemachte Keramik verkaufen wird. Auf diese Weise hat jeder etwas davon: Unseren Touristen wird ein Ausflugsziel geboten, das ihnen authentisches Costa-Rica-Flair vermittelt, und Señor Roco und seine Familie werden von den Einnahmen gut leben.“


  Der vermeintliche Gutmensch Kandin schien an alles gedacht zu haben. Fehlt nur noch der Heiligenschein, dachte Paula.


  Ähnlich wie der erste Besuch verliefen auch die nächsten. Überall freuten sich die Bewohner, Kandin zu sehen. Das Mittagessen nahmen sie auf dem Rückweg in einem soda ein. Als sie dort ankamen, waren einige Männer dabei, das Dach eines Zubaus zu decken, andere hämmerten und werkten. Als sie Kandin sahen, legten sie die Werkzeuge weg und begrüßten ihn herzlich.


  „Na, wie geht es voran?“ Kandin strahlte mit der Sonne um die Wette.


  „Wunderbar, Señor Kandin, wunderbar. Es wird ein sehr schönes Restaurant werden, dank Ihrer großzügigen Unterstützung.“


  „Und es wird das Restaurant mit der besten Küche sein“, ergänzte Kandin, als zwei Frauen mit dampfenden Schüsseln aus dem Haus kamen. Eine der beiden war hochschwanger. Drei kleine Kinder ließen die Besucher nicht aus den Augen. Vor allem Paulas blonde Haare schienen es ihnen angetan zu haben. Immer wieder steckten sie die Köpfe zusammen, tuschelten, ohne sie aus den Augen zu lassen, und brachen danach in Gekicher aus.


  Das Essen schmeckte hervorragend, auch wenn es sich wieder um einen Eintopf aus Reis, Bohnen und Fleisch handelte. Nachdem sie sich den Zubau auch von innen angesehen hatten, fuhren sie los.


  „Ich denke, ich konnte Ihnen heute einige wichtige Eindrücke vermitteln.“


  Paula bejahte und dachte, dass sie nach dem heutigen Tag restlos von Kandin und seinen Projekten begeistert gewesen wäre, hätte sie in den letzten Tagen nicht zu viele Ungereimtheiten entdeckt.


  Das Angebot Kandins, sie auf ein Getränk zu Emilio einzuladen, lehnte sie höflich ab. Sie hoffte inständig, dass er um neun Uhr nicht mehr bei Emilio sitzen würde, wenn hoffentlich Markus anrief. Paula sagte, dass sie noch ins Büro gehen wollte, um E-Mails abzurufen. Kandin verzog keine Miene und wünschte ihr einen angenehmen Abend.


  


  


  2.


  Paula hatte Glück. Kandin saß nicht mehr in Emilios Restaurant, als sie dort eintraf. Es war Viertel vor neun. Außer ihr waren nur noch zwei Männer anwesend, deren Gläser bereits leer waren. Von Emilios Miene konnte sie ablesen, dass er nicht sonderlich begeistert war, dass sie noch so spät bei ihm auftauchte.


  „Mein Mann wird gleich anrufen, dann bin ich schon wieder weg“, stellte sie klar. Sofort hellte sich Emilios Miene auf, er grinste und faselte etwas von Liebe und Romantik, was sie aber nicht verstand.


  Paula war zu aufgeregt, ob Markus sie überhaupt anrufen würde. Sie hatte vorhin im Büro erneut versucht, die E-Mails abzurufen. Doch wie am Vorabend konnte die Internetverbindung nicht aufgebaut werden. Paula hatte nichts anderes erwartet.


  Bald darauf hörte sie das Telefon klingeln. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Emilio ihr deutete, dass der Anruf für sie sei.


  „Gott sei Dank, dass ich dich erreiche“, hörte sie Markus’ Stimme. „Paula, wie geht es dir? Was ist da los mit dem Handy und dem Adressbuch? Und hast du den Hurrikan gut überstanden? Ich habe mir wirklich Sorgen gemacht. Noch dazu, weil wir im Streit auseinandergegangen sind.“


  In Paulas Bauch kribbelte es. Markus war ihr mehr abgegangen, als sie es sich hatte eingestehen wollen. Zu Hause hatte sie die freien Abende gemütlich mit Arbeit oder Gesprächen mit Freunden verbracht. Aber hier, wo sie allein, abgeschlossen von der Außenwelt und fern der Heimat im Urwald festsaß, war das etwas ganz anderes. In Wien hatte es viel Abwechslung gegeben: die Reisevorbereitungen, Kandin, der sie umgarnte, dann die Reise und die vielen Eindrücke in der neuen Umgebung. Doch mittlerweile packte sie das Heimweh, wenn sie abends allein im Bungalow saß.


  „Wir hatten hier Gott sei Dank keinen Hurrikan und im Großen und Ganzen geht es mir gut bis auf den Umstand, dass ich keine E-Mails empfangen und senden kann und alle Telefonnummern verloren habe.“


  „Deshalb hab ich keine Lesebestätigung für meine E-Mails bekommen! Einmal habe ich versucht, dich telefonisch zu erreichen, aber ein Herr Kandin hat mir gesagt, dass du nicht in der Anlage wärst. Dabei hatte ich noch extra Santo kontaktiert, der so nett war, mir die Telefonnummer vom Büro zu geben, weil er meinte, dass du am Handy wahrscheinlich keinen Empfang hast.“


  Die gute Nachricht war, dass Markus also doch versucht hatte, sie zu erreichen! Die schlechte: Kandin hatte ihr nichts von seinem Anruf gesagt. Paula glaubte nicht mehr an einen Zufall.


  „Paula, es ist schön deine Stimme zu hören. Es ist etwas anderes, wenn jemand jederzeit für einen erreichbar ist, als wenn er eine Tagesreise weit weg ist. Leider bleibt uns momentan keine Zeit für Sentimentalitäten, meine Informanten …“


  „Markus, nicht jetzt!“, stoppte ihn Paula. Auch wenn es nur ein Bauchgefühl war: Sie wollte nicht, dass Markus ihr hier und jetzt wichtige Informationen mitteilte.


  „Wie? Was meinst du? Aber es ist wichtig …“, versuchte es Markus erneut.


  „Bitte! Lass uns ein anderes Mal miteinander telefonieren. Wo kann ich dich morgen früh erreichen?“


  „Zu Hause natürlich. Ruf an, wann immer du möchtest. Auch wenn es bei mir noch Nacht ist. Aber was ich dir …“


  „Morgen! Markus, morgen! Ich werde versuchen, dich nicht vor sieben Uhr zu wecken. Störe ich auch sicher nicht?“, unterbrach ihn Paula erneut.


  „Du meinst, ob es meine neue Freundin stört? Nein, natürlich nicht. Die muss sich an derlei gewöhnen, du weißt, wir Journalisten sind vierundzwanzig Stunden im Einsatz.“


  Im Hintergrund war das Gelächter seiner Kollegen zu hören.


  Paula war überhaupt nicht nach Lachen zumute. Nicht einmal einen Monat war ihr Streit her und schon gab es eine andere? Warum hatte Markus dann versucht, sie hier zu erreichen? Richtig! Er hatte sich Sorgen wegen des Hurrikans gemacht und er wollte sie vor irgendetwas warnen. Hatte er sich nur deswegen gerührt und nicht, weil er Sehnsucht nach ihr hatte?, grübelte sie. Sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihn so schnell an eine andere zu verlieren, so sicher war sie sich seiner bereits gewesen.


  „Paula, das mit der Freundin war nur ein Scherz“, unterbrach Markus lachend ihre Gedankenkette. Paula bemühte sich locker zu wirken.


  Sie schrieb seine Telefonnummern auf und bat ihn, Clea, Kurt und Santo zu sagen, dass sie derzeit nicht erreichbar war, dass es ihr aber gut ging. Sie vereinbarten eine Zeitspanne, in der sie ihn am nächsten Tag anrufen würde.


  „Tja, das verstehe, wer kann. Aber du weißt sicher, was du tust. Trotzdem höchste Zeit, dass ich nach Costa Rica komme.“


  „Du kommst nach Costa Rica? Wann kommst du denn?“ Paulas Stimme überschlug sich.


  „Den Flug nach Costa Rica habe ich bereits gebucht. Ich schätze, wir sehen uns in einer Woche. Dann feiern wir deinen Geburtstag nach.“ Richtig, am Sonntag hatte sie Geburtstag, fiel Paula ein. Darauf hatte sie vollkommen vergessen.


  „Ich kann es gar nicht fassen. Ich freue mich so sehr, dass du kommst.“ Paula war überglücklich. Emilio sah beim Fenster herein und gab ihr ein Zeichen, dass er zusperren wollte. Schweren Herzens beendete Paula das Gespräch.


  „Bis morgen, schlaf gut und träum von mir“, verabschiedete sich Markus.
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  Paula blieb nicht viel Zeit, um in romantischen Gedanken an das nette Telefongespräch zu schwelgen. Vor ihrem Bungalow saß Ricarda mit sorgenvoller Miene.


  „Was ist los?“


  „Blancos Redaktion ist abgebrannt. Alles nur noch Schutt und Asche.“


  Paula blieb wie angewurzelt stehen und starrte die Freundin an.


  „Was erzählst du da?“


  „Es wurde alles niedergebrannt, alles zerstört“, wiederholte Ricarda fassungslos.


  „Und woher weißt du das?“


  „Ich habe mit Freunden telefoniert und ihnen erzählt, dass du mehrmals versucht hast, Blanco telefonisch zu erreichen und nie durchgekommen bist. Da haben sie es mir gesagt.“


  „Ist Blanco verletzt worden? Weiß man schon, wie es passiert ist? Hat sich etwas entflammt oder ist etwas explodiert?“


  „Keiner weiß, warum und wie das Feuer ausgebrochen ist. Die Polizei vermutet, dass ein defekter Computer einen Kurzschluss erzeugt hat. Aber Blanco ist sicher, dass es Brandstiftung war. Es ist in der Nacht passiert und er beteuert, dass alle Geräte ausgeschaltet waren.“


  „Blanco ist also nichts passiert?“


  „Nein, Gott sei Dank nicht. Wie gesagt, das Feuer ist in der Nacht ausgebrochen, so gegen zwei Uhr, als niemand in der Redaktion war. Es gibt zum Glück keine Verletzte, aber alle Maschinen, Computer und Unterlagen wurden vernichtet. Blanco steht vor dem Nichts. Alles, was er aufgebaut hat, seine ganze Existenz, haben sie zerstört.“


  Paula sah sie schockiert an. „Wie meinst du das? Wen meinst du mit sie?“


  „Blanco ist überzeugt, dass jemand das Feuer gelegt hat. Irgendjemand, dem er mit seinen Recherchen gefährlich geworden ist. Ich habe dir ja erzählt, dass er an einer heißen Geschichte dran war. Er vermutet, dass das Feuer damit zusammenhängt.“


  „Hat er einen konkreten Verdacht?“


  „Nein, weil er noch nicht zu den Drahtziehern vorgestoßen war. Es ist aber sehr wohl möglich, dass das einige Leute anders gesehen haben, sich von ihm bedroht fühlten und ihn deshalb stoppen wollten.“


  „Hast du eine Ahnung, was das für eine Geschichte war?“, fragte Paula.


  „Nein, das wussten meine Freunde auch nicht. Keine Ahnung.“ Ricarda seufzte.


  „Weißt du, wo sich Blanco jetzt aufhält?“


  Ricarda zog Paula nahe zu sich heran.


  „Meine Freunde haben mir die Adresse einer Wohnung gegeben. Aber das ist streng geheim. Blanco, dieser verrückte Kerl, ist dort untergetaucht und hat sich auf den paar Quadratmetern eine provisorische Arbeitsstätte eingerichtet. Er recherchiert weiter. Unverbesserlich, der Mann. Ich hätte schon längst meine Siebensachen gepackt und wäre abgehaut“, flüsterte sie.


  „Ich glaube nicht, dass du anders handeln würdest als Blanco“, war Paula überzeugt. „Deine Mutter ist fortgegangen, nachdem dein Vater ums Leben gekommen ist. Aber du bist wieder zurückgekommen und engagierst dich hier ebenso wie er für die gleiche Sache. Ich würde mich stark irren, wenn du nicht versucht hättest, seinen dubiosen Unfalltod aufzuklären.“


  „Du hast recht, ich habe anfangs versucht, Informationen über den Tod meines Vaters zu bekommen. Aber es ist bereits mehr als ein Vierteljahrhundert vergangen, und die Wahrscheinlichkeit, nach so langer Zeit noch Licht in diese Angelegenheit zu bringen, war gleich null. Darum habe ich damals beschlossen, zumindest seinen Kampf gegen die modernen Landnehmer fortzusetzen. Auch wenn ich manchmal das Gefühl habe, nicht besonders erfolgreich zu sein.“


  „Hör zu“, murmelte Paula. „Ich werde versuchen mit Blanco Kontakt aufzunehmen.“


  „Aber Kandin lässt dich doch ständig überwachen.“


  Es knackte im Gebüsch. Paula zuckte zusammen. „Wer ist da?“, rief sie in die Dunkelheit, aber nichts regte sich.


  „Wird wohl nur eine Ratte gewesen sein“, beruhigte sie sich selbst und kicherte. „Was Blanco anbelangt, habe ich eine Idee …“


  Achtzehn


  Donnerstag


  1.


  Kurz vor sieben Uhr traf der Touristenbus vor dem Eingang von Tico World ein. Die Klimaanlage funktionierte – anders als bei den Bussen, mit denen sie bisher gefahren war – einwandfrei. Im Inneren des Wagens war es so kühl, dass Paula in ihren Pullover schlüpfte und die Kapuze über den Kopf zog. Den anderen Fahrgästen schien das Wechselbad der Temperaturen nichts auszumachen.


  Paula hatte Kandins Informationsbroschüre gut studiert: Um den Nationalpark Barra Honda zu erreichen, mussten sie südlich nach Nicoya, in den Hauptort der Halbinsel, fahren. Er lag nur ungefähr fünfundzwanzig Kilometer von Santa Cruz entfernt, wie Paula der Landkarte entnommen hatte. Bevor sie ihren Plan in die Tat umsetzen konnte, stand die Besichtigung des Nationalparks Barra Honda auf dem Programm. Rund 2.300 Hektar war er groß und das Besondere waren die zahlreichen Tropfsteinhöhlen, die sich in dem Kalksteingebirge befanden. Nachdem der Reiseleiter die Eintrittskarten gelöst hatte, gesellte sich ein junger Mann zu der kleinen Gruppe und stellte sich als ihr Führer vor. Er sei Amerikaner und persönlich an der Erforschung der Höhlen beteiligt gewesen, erzählte er. Die meisten der Höhlen verliefen vertikal und dort konnte der Abstieg nur über Strickleitern mit Seilsicherung erfolgen. Nur wenige Höhlen, wie die Cuevita, verliefen horizontal und durften ohne spezielle Ausrüstung besucht werden. Über Waldwege erreichten sie die Höhlen, in denen bizarre Stalaktiten und Stalagmiten zu sehen waren, die sich in Millionen von Jahren gebildet hatten. Als sie von der Führung zurückkehrten, war es fast zwei Uhr nachmittags und Paula blieb nicht mehr viel Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen.


  Das Restaurant, in dem ihr Mittagessen auf sie wartete – wenig überraschend: Reis, Bohnen, diesmal mit Rindfleisch –, war ein maroder Steinbau, von dessen Fassade die ehemals weiße Farbe abblätterte. Der Reiseleiter wurde laut johlend von einigen Männern im Schankraum empfangen und gesellte sich zu ihnen, während die Reisegruppe an den einzigen gedeckten Tisch gelotst wurde.


  Paula überlegte, ob sie gleich hier die Gruppe verlassen und mit einem Taxi nach Santa Cruz fahren sollte, aber die Gegend war ihr zu abgeschieden. Nach dem Essen ging sie zum Reiseleiter und lud ihn auf ein Getränk ein. Sie fragte ihn, ob es möglich wäre, in Santa Cruz eine Stunde Pause für eine Besichtigungstour einzuplanen. Der Mann zierte sich und jammerte etwas von Zeitproblemen, fixen Tourplänen und zusätzlichen Benzinkosten. Paula legte ihm kommentarlos fünfzig Dollar auf den Tisch. Daraufhin grinste er sie an und versprach, den Aufenthalt für eine Stadtbesichtigung einzuplanen.


  


  


  2.


  Der Reiseleiter hatte die Situation souverän gelöst und den anderen Reiseteilnehmern einen Stadtbummel in Santa Cruz schmackhaft gemacht. Sie vereinbarten, sich nach einer Stunde wieder auf dem Parkplatz zu treffen.


  Paula machte sich sofort auf den Weg ins Stadtzentrum, wo Blancos Redaktion gewesen war. Sie wusste von Ricarda, dass der Journalist nur wenige Straßen davon entfernt Unterschlupf gefunden hatte. Bald hatte sie wieder den Platz erreicht, wo sie das letzte Mal aus dem Bus gestiegen war. Ricarda hatte ihr aufgezeichnet, wie sie von hier aus zu Blanco finden würde.


  Der Weg führte sie auch an der ehemaligen Redaktion vorbei oder besser an dem, was von dieser noch übrig war. Das Gebäude war bis auf die verrußten Ziegelwände völlig ausgebrannt und auch die Nachbargebäude waren beschädigt worden. Paula eilte an der Ruine vorbei und erreichte bald darauf das Haus, in dem sich Blancos Unterkunft befinden sollte. Es war ein zweistöckiger, schlichter Bau mit einem hübschen, kleinen Balkon über der hölzernen Tür. Paula läutete zweimal, bis endlich Schritte zu hören waren und aufgesperrt wurde. Vor ihr stand Blanco in einem ärmellosen Unterhemd, das sich über seinen runden Bauch spannte. Sein Körper war mit einem dunklen Haarpelz bedeckt. Die kurze, hellblaue Hose enthüllte die, im Vergleich zum sonstigen Körperbau, extrem dünnen Beine. Seine Füße steckten in abgewetzten Ledersandalen.


  „Señorita Paula, herzlich willkommen!“, begrüßte er Paula. Offenbar war es Ricarda doch gelungen, über ihre Freunde Kontakt mit Blanco aufzunehmen und ihm Paulas Besuch anzukündigen. Sie wusste nicht, was sie angesichts der derzeitigen Umstände zu ihm sagen sollte. Floskeln wie: „Es tut mir leid, dass Sie Ihr Lebenswerk verloren haben …“ oder „Es wird schon wieder, Sie schaffen das …“, erschienen ihr wenig passend. Also drückte sie ihm nur stumm die Hand.


  „Wie lange haben Sie Zeit?“


  „Ich muss in etwa dreißig Minuten wieder los.“


  „Das werden wir schaffen. Kommen Sie, wir setzen uns in den Garten. Da ist es kühler als in meiner Wohnung. Wollen Sie etwas trinken?“


  Paula bat ihn um ein Glas Mineralwasser und setzte sich auf einen Rattansessel. Gleich darauf kam Blanco zurück und stellte eine Flasche Mineralwasser auf eine Holzkiste, die er zu einem Tisch umfunktioniert hatte. Auch für sich goss er Mineralwasser in ein Glas und stieß dann mit Paula an.


  „Auf uns und auf bessere Zeiten!“, sagte er und leerte das Glas mit einem Zug.


  „Worum ging es bei Ihren letzten Nachforschungen?“, brachte Paula das Thema auf den Punkt. Sie hatte keine Zeit zu vergeuden. „Ricarda erzählte mir, dass Sie an einer heißen Story gearbeitet haben.“


  Blanco reichte ihr eine schmuddelige Mappe.


  „Glücklicherweise habe ich kurz vorher von vielen wichtigen Sachen Kopien gemacht. Sonst könnte ich Ihnen heute nichts mehr zeigen.“


  Behutsam nahm Paula die Unterlagen entgegen. Unter den gegebenen Umständen hatten sie enorm an Wert gewonnen.


  „Ich bin an der Redaktion vorbeigekommen, es tut mir sehr leid, dass Ihnen das passiert ist. Waren Sie wenigstens versichert?“


  Blanco lachte auf. „Nein, natürlich nicht. Aber lassen wir dieses Thema. Auf jeden Fall wird es niemandem gelingen mich unterzukriegen. Ich bedaure, dass ich mich eine Zeit lang von diesem Kandin mit seinen dämlichen Fotos unter Druck setzen ließ, aber damals hatte ich noch einiges zu verlieren. Jetzt gibt es nichts mehr, was sie mir noch nehmen könnten, und damit haben sie exakt das Gegenteil von dem erreicht, was sie wollten. Anstatt mich geschlagen zu geben, werde ich mich nun wie ein Bluthund auf jede neue Spur stürzen.“


  „Haben Sie denn keine Angst?“ Paula wusste nicht, ob sie seinen Mut bewundern oder seine Unvernunft kritisieren sollte.


  „Nein, die hatte ich schon viel zu lange. Und was hat sie mir gebracht? Versagensängste und ein Alkoholproblem. So eigenartig es auch klingen mag, aber seitdem meine Redaktion niedergebrannt ist, geht es mir sogar besser. Ich bin der Phönix aus der Asche sozusagen. Wie gesagt, ich habe nichts mehr zu verlieren – außer meinem Leben. Aber glauben Sie mir, so schnell gibt sich der alte Blanco nicht geschlagen.“


  Paula bewunderte seine Willensstärke, aber nun war sie es, die ihn ermahnte, besser auf sich aufzupassen. „Meinen Sie nicht, dass es besser wäre, die Stadt für eine Weile zu verlassen? Ihre Gegner scheinen vor nichts zurückzuschrecken und es wird wohl nicht ewig dauern, bis sie herausbekommen, wo Sie Unterschlupf gefunden haben und dass Sie weiterrecherchieren.“


  „Um Sie zu beruhigen: Ich habe schon alles Wichtige gepackt und werde morgen für eine Weile untertauchen. Natürlich nur, um weitere Recherchen anzustellen. Und sollte mir tatsächlich etwas zustoßen, dann habe ich dafür gesorgt, dass alle bisherigen Ergebnisse und Unterlagen an die Öffentlichkeit gelangen. Ich werde übrigens in den nächsten Wochen in der unmittelbaren Nähe von Tico World wohnen.“


  Blanco öffnete die Mappe und reichte Paula ein Papier, auf dem eine Tabelle mit klitzekleinen Zahlen stand. Paula sah ihn fragend an.


  „Das sind die Ergebnisse einer Wasseruntersuchung, die an mehreren Stellen in unmittelbarer Umgebung der Anlage gemacht wurde. Sie zeigen, dass im Wasser eine hohe Konzentration von giftigen Metallen und Blausäure gefunden wurde.“


  „Und das bedeutet?“


  „Genau das muss ich noch herausfinden. Ich weiß, dass mit Blausäuresalzen Gold freigelegt wird. 1989 wurde eine Goldmine im Westen von Costa Rica stillgelegt. Sieben Jahre lang wurden dort die Hügel abgetragen, der Wald gerodet und die Erdschicht abgehoben. Um die winzigen Goldpartikel freizulegen, waren tausende Liter Cyanid nötig. Die wurden dann vom Regenwasser aus dem Becken mit dem säurehaltigen Schlamm geschwemmt und verseuchten die nahe gelegenen Gewässer. Woher die Blausäure in der Gegend um die Ferienanlage kommt, kann ich noch nicht sagen. Darum werde ich auch weiterrecherchieren.“


  „Aber wäre es nicht möglich, dass es sich um Altlasten handelt? Also dass diese Rückstände gar nicht mit dem Bau der Anlage zusammenhängen?“


  „Nun, möglich wäre das, aber mein journalistischer Spürsinn sagt mir, dass es irgendwie mit Tico World zusammenhängt. Zumal es bis dahin keinerlei Eingriff in den natürlichen Haushalt dieser Gegend gegeben hat. Aber das ist noch nicht alles“, ergänzte Blanco und reichte ihr zwei Artikel, die ihr bekannt vorkamen.


  „Ich habe Ihnen diese Artikel bereits das letzte Mal mitgegeben. Vielleicht ist Ihnen aufgefallen, dass von mir im ersten ein brisantes Wortduell zwischen Kandin und einem sozialdemokratischen Umweltpolitiker angekündigt wurde und dieses dann zu einer reinen Farce wurde. Ehrlich gesagt habe ich mich zuerst nur geärgert, aber ich dachte mir nicht viel dabei.“


  Blanco schenkte Mineralwasser nach. Nachdem er einen Schluck getrunken hatte, fuhr er fort.


  „Als Kandin mir wenig später nahelegte, meine negative Berichterstattung zu unterlassen, da er ansonsten die Fotos von mir und meiner Freundin aus dem Ministerium an die Öffentlichkeit bringen würde, habe ich mir so meine Gedanken gemacht. Was, wenn ich nicht der Einzige war, von dem er etwas wusste, das nicht publik werden sollte?“


  Und nun erzählte Blanco von seinen Recherchen und Gesprächen. Auch mit dem Umweltpolitiker hatte er Kontakt aufgenommen. Da sie sich schon von früheren Aktionen gut kannten, war es ihm nicht schwergefallen, das Vertrauen des Mannes zu gewinnen, und nach und nach hatte sich sein Verdacht bestätigt.


  „Glauben Sie mir, ich musste ein schönes Stück Überzeugungsarbeit leisten, damit er mir seine Geschichten schließlich auf Tonband sprach. Pech für mich, dass sich die Kassette zum Zeitpunkt des Brandes in der Redaktion befand. Ich weiß nicht, ob er nochmals den Mut besitzen wird, über all das zu sprechen, nachdem alles niedergebrannt wurde.“ Blanco lehnte sich zurück und sah Paula an. „Etwas viel, was sich da zusammenbraut, wie?“


  „Wollen Sie damit andeuten, dass Herr Kandin versucht hat, Politiker zu erpressen?“


  „Nicht nur das, meine Liebe, nicht nur das. Ich unterstelle ihm sogar, dass er mehrere Menschen auf dem Gewissen hat. Es gibt Leute, die man mit Drohungen nicht in die Enge treiben kann und die daher kriminelle Unternehmen ernstlich gefährden. Dazu zählten auch jene Umweltwissenschaftler, die damals beim Absturz der Cessna ums Leben kamen. Ich habe mir die Mühe gemacht und mit einem Freund des verunglückten Piloten gesprochen. Er beteuerte immer wieder, dass sein Freund absolut zuverlässig und die Maschine in einem perfekten Zustand war. Er ist felsenfest davon überzeugt, dass dieser Unfall nur durch äußere Einwirkung hatte passieren können. Was für mich den Schluss nahelegt, dass an der Cessna manipuliert wurde, um sie zum Absturz zu bringen.“


  „Uff, das ist ein bisschen viel auf einmal“, gestand Paula. „Gibt es dafür auch hieb- und stichfeste Beweise?“


  „Nein, für die Sache mit der Cessna nicht. Die Untersuchung der Absturzursache hat nichts ergeben, aber schließlich war fast ein Monat vergangen, bis das Flugzeug im Urwald gefunden wurde. Für die Polizei ist der Fall erledigt. Für die Behörden war es ein bedauerlicher Unfall, wie er immer wieder einmal vorkommen kann“, schloss Blanco.


  Paula sah unauffällig auf die Uhr. Ihr blieb noch eine knappe Viertelstunde, um rechtzeitig zum Bus zu kommen. Das Telefonat mit Markus würde sich auch dann nicht mehr ausgehen, wenn sie sofort losging.


  „Kann ich irgendetwas tun, um Sie bei Ihren Recherchen zu unterstützen?“, fragte sie Blanco, während sie aufstand und den Rucksack an sich nahm.


  „Im Moment fällt mir nichts anderes ein, als Sie zu bitten, die Augen offenzuhalten. Sie können mich jederzeit über Ricarda erreichen, wenn Ihnen etwas berichtenswert erscheint. Ich möchte Ihnen nicht meine neue Adresse geben, denn je weniger Sie wissen, umso besser ist das für Sie. Ansonsten bitte ich Sie nur, vorsichtig zu sein.“


  Paula verabschiedete sich von ihm und wünschte ihm Glück. Er würde es brauchen können.
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  Weder der Bus noch jemand von der Reisegruppe war zu sehen, als Paula abgehetzt auf dem Parkplatz eintraf. Es war knapp zehn Minuten nach dem vereinbarten Zeitpunkt, und sie war sicher gewesen, dass der Reiseleiter auf sie warten würde, zumal er bestimmt nicht jeden Tag ein so stattliches Trinkgeld bekam wie das, was sie ihm vorhin zugesteckt hatte.


  Sie machte sich auf den Weg zur Busstation in der Hoffnung, dass von dort noch ein Bus nach Tamarindo fahren würde. Aber auch hier hatte sie kein Glück. Es fuhr nur noch ein Bus nach San José. Paula überlegte, ob sie nochmals Blanco aufsuchen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass auch er nicht mehr für sie tun konnte, als ein Taxi zu rufen.


  Kurz entschlossen betrat sie die nächste Pension und erklärte der Frau an der Rezeption ihre Situation. Die deutete Paula zu warten. Kurz darauf kam sie mit einem älteren Mann im Schlepptau an, der fast so breit wie hoch war und auf den die kleine Frau ununterbrochen einredete.


  „Mi marido Juan Rodríguez“, stellte sie ihn Paula vor. „Er wird Sie zu Ihrem Hotel bringen.“


  Der Alte quälte sich ein Lächeln ab.


  „Mein Mann hat ein schönes Taxi, Sie werden sehen! Und gleich sind Sie wieder zu Hause.“


  „Und der Preis?“ Paula war klar, warum die Frau so engagiert dafür eintrat, dass ihr Mann diese Fahrt machte.


  Die Frau nannte eine Summe, die für Paulas Spesenkonto vertretbar war, und sie war froh, sich keine weiteren Gedanken darüber machen zu müssen, wie sie in die Anlage kam. Unangenehm war ihr nur, dass sie nicht mit der Gruppe zurückkehrte.


  Während der Mann alles für die Fahrt vorbereitete, kam Paula endlich dazu Markus anzurufen. Es war ungefähr Mitternacht in Wien. Sie probierte es zu Hause, aber niemand hob ab. Bei seinem Handy kam sie sofort auf die Mailbox. Wo war Markus und vor allem, mit wem?


  Juan Rodríguez war in ein frisches Hemd geschlüpft und wartete im Taxi vor dem Eingang. Paula registrierte beruhigt, dass er ein offizieller Taxiunternehmer war. Sein Wagen hatte die für costa-ricanische Taxis übliche rotorange Farbe und auf dem Dach das erleuchtete Taxischild. Der Taxameter war ausgeschaltet, da sie sich für die Strecke bereits den Fixpreis ausgehandelt hatten. Auf dem Armaturenbrett blinkten die bunten Lichter eines Miniaturweihnachtsbaums aus Plastik. Es war erst Oktober, aber bereits in Santa Cruz war Paula aufgefallen, dass in vielen Fenstern und Läden Plastikbäume leuchteten, mit weihnachtlichem Glitter und Tand behangen.


  Paula hatte sich in der Zwischenzeit an die riskanten Überhol- und Ausweichmanöver der einheimischen Autofahrer gewöhnt. Zwar hielt sie sich noch immer verkrampft an den Halterungen fest, aber den Umfahrungen regelrechter Krater, in denen sich das Wasser der letzten Regenfälle gesammelt hatte, sah sie mittlerweile gelassen entgegen. Statt Stoßgebete gen Himmel zu schicken, wie sie das bei den ersten Autofahrten in diesem Land getan hatte, widmete sie nun ihre Aufmerksamkeit der vorüberziehenden Landschaft.


  Dann und wann fluchte der Fahrer, wenn er ein Loch zu spät sah und mit dem Auto hineinpolterte. Ansonsten verlief die Fahrt schweigsam. Rodríguez konzentrierte sich auf die Strecke, und Paula versuchte Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Blancos Schilderungen hatten sie aufgewühlt. Vor allem, weil sich schwer unterscheiden ließ, was davon Realität und was Fanatismus war. Nach ungefähr einer Stunde erreichten sie Tamarindo. Rodríguez hielt vor einem Laden an und deutete Paula, dass sich hier ein öffentliches Telefon befand.


  Markus war diesmal sofort am Apparat.


  „Endlich! Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht, dass du mich nicht mehr erreichst. Der Akku meines Handys war nämlich leer, weil die im Gericht wieder eine Ewigkeit gebraucht haben, um zu einem Urteilsspruch zu kommen, und ich hatte kein Ladegerät dabei.“ Paula fiel ein Stein vom Herzen.


  „Entschuldige, dass ich dich so spät anrufe, aber hier überschlagen sich die Ereignisse. Erzähl mal, was du mir gestern sagen wolltest.“


  „Nachdem du mir in der letzten Mail von Kandins Überwachungskamera berichtet hattest, habe ich einen meiner Freunde von der Polizei gebeten nachzusehen, ob es irgendetwas über den Mann gibt. Und was meinst du, ist bei diesen Recherchen herausgekommen?“


  Paula hatte nicht die geringste Ahnung. Vielleicht wieder irgendwelche kriminellen Machenschaften, in die Kandin verwickelt war? Jede Information, die sie in den letzten Tagen bekommen hatte, war ein Hammer gewesen. Zuerst Ricarda, dann das Feuer, dann Blanco, jetzt Markus. Eigentlich wollte sie nur ein paar angenehme Wochen weit weg von zu Hause verbringen und nun befand sie sich mitten in einem Krimi.


  „Es gibt keinen Doktor Ralf Kandin im Melderegister. Weder in Österreich noch in Deutschland noch in der Schweiz“, verkündete Markus.


  Paula schwieg.


  „Wir haben alles gecheckt. Frage mich bitte nicht wie, das kann ich dir nicht verraten, aber du kannst dich darauf verlassen, dass das, was ich dir sage, stimmt.“


  „Du willst mir allen Ernstes erklären, dass der Mann, der dieses Projekt leitet, nicht der ist, der er vorgibt zu sein?“ Paulas Stimme klang heiser.


  „Exakt. Der einzige Kandin, den wir aufgetrieben haben, ist 82 Jahre alt, lebt in Süddeutschland und heißt mit Vornamen Karl. Ein Irrtum ist ausgeschlossen.“


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  „In erster Linie sollst du auf dich aufpassen. Vielleicht ist dieser Kandin ein harmloser Hochstapler, vielleicht auch nicht.“


  Das schlechte Gewissen, das Paula erfolgreich verdrängt hatte, rührte sich wieder. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, die Beziehung mit Markus für einen Mann wie Kandin aufs Spiel zu setzen? So wie es derzeit aussah, war er nicht nur ein Kontrollfreak und Erpresser, sondern zudem ein Hochstapler und Betrüger. Aber wer wusste anfangs schon, wer jemand wirklich war. Wäre es anders, wären die Scheidungsraten niedriger. Es war sinnlos, sich das vorzuwerfen.


  Paula erzählte Markus von ihrem Besuch bei Blanco und dem verpassten Bus. Dann berichtete sie ihm vom Feuer in der Redaktion des Journalisten und von dessen Verdacht.


  „Das klingt überhaupt nicht gut. Vielleicht kann ich schon früher in San José sein, dann können wir der Sache gemeinsam auf den Grund gehen. Auf jeden Fall werde ich noch mit der Firma Qualistant Ltd. Kontakt aufnehmen. Kannst du mich morgen nochmals anrufen? Ich werde dafür sorgen, dass mein Handy funktioniert.“


  „Ich werde es versuchen. Notfalls kann ich dich von einer Freundin aus der Anlage anrufen lassen. Ricarda spricht sehr gut Englisch. Ihr kannst du ausrichten, wann du ankommst. Ich werde dich auf jeden Fall abholen“, versprach Paula.


  „Okay. Ich werde versuchen, den Flug auf Samstag vorzuverlegen. Bis dann. Ich hab dich lieb.“


  Dann war Markus aus der Leitung, und Paula fühlte sich plötzlich unendlich allein. Als sie in das Taxi steigen wollte, hörte sie jemanden laut ihren Namen rufen. Sally Lind, die schrullige Amerikanerin, die sie beim Ausflug in den Nationalpark Tortuguero kennengelernt hatte, lief auf sie zu und Paula landete in ihren Armen. „Mädchen, schön, dass wir uns über den Weg laufen. Wir sind vor ein paar Tagen angekommen“, begrüßte sie Paula in ihrem Slang. „Wo bist du denn untergebracht?“


  „Ich wohne in einer neuen Ferienanlage, an deren Public-Relations-Kampagne ich arbeite“, erzählte Paula und versuchte, nicht allzu auffällig auf Sallys Kleidung zu starren, die diesmal in Schweinchenrosa gehalten war.


  „Hast du ein bisschen Zeit? Dann könntest du mir bei einem Cola mehr darüber erzählen“, schlug Sally vor.


  „Heute geht es leider nicht. Ich bin bereits zu spät dran und muss zurückfahren. Wie lange bleibt ihr noch in dieser Gegend?“


  Gern wäre Paula noch mit Sally auf ein Getränk gegangen. Doch sie fürchtete, dann nicht mehr rechtzeitig nach Tico World zu kommen. Auf keinen Fall wollte sie Kandin provozieren.


  „Ich habe hier noch was zu erledigen, also denke ich, dass ich die nächste Woche auch hier sein werde. Wir wohnen in der Pension Pueblo Sánchez, direkt im Dorfzentrum. Hast du noch den Zettel, den ich dir gegeben habe?“


  Paula schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Warte, irgendwo habe ich die Telefonnummer.“ Sally kramte einen zerknitterten Zettel aus der Jackentasche und reichte ihn Paula.


  „Ruf uns in den nächsten Tagen an. Am besten gegen acht Uhr früh, da sitzen wir beim Frühstück. Ich kann dich auch gern besuchen kommen.“


  „Ich wohne in Tico World, dieser neuen Freizeitanlage, die demnächst eröffnet werden soll. Vielleicht habt ihr Lust, mich dort zu besuchen?“


  Paula bemerkte, wie sich Sallys Mimik schlagartig veränderte. Aber sie hatte keine Zeit, der Ursache auf den Grund zu gehen.


  „Ich muss los. Wir sehen uns!“ Spontan drückte sie Sally einen Kuss auf die Wange.


  Neunzehn


  Freitag
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  Niemand hatte am Vorabend von ihrer Rückkehr Notiz genommen. Kandin, den sie bei Emilio beim Abendessen traf, fragte nur, wie ihr die Höhlen im Nationalpark gefallen hatten. Er hörte nicht richtig zu, als sie von ihren Eindrücken erzählte, sondern wirkte völlig geistesabwesend. Wenig später verschwand er ins Büro und ließ sich nicht mehr blicken.


  Paula hatte gehofft, Ricarda zu treffen, um ihr die neuesten Informationen von Blanco und Markus mitteilen zu können, doch ihre Freundin tauchte weder bei Emilio noch später im Bungalow auf.


  Am nächsten Morgen erwachte Paula schwer wie ein Stein und konnte nicht fassen, dass die Zeiger des Weckers bereits neun Uhr zeigten. Hastig machte sie sich auf den Weg ins Büro, wo Kandin sie bereits ungeduldig erwartete. Er klopfte mit einem Kugelschreiber auf die Tischplatte seines Schreibtischs, als sie sich auf ihren Platz setzte. Der Computer war nicht angedreht und kein einziges Stück Papier lag auf seinem Arbeitsplatz.


  „Gut geruht?“, begrüßte er sie knapp. Der süffisante Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören.


  Paula überlegte, ob sie sich für ihre Verspätung entschuldigen sollte, aber sie hatte keine Lust dazu.


  „Was steht heute auf dem Programm?“ Paula sah Kandin erwartungsvoll an.


  „Nun, darüber würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten. Ehrlich gesagt, bin ich mit der Qualität Ihrer Arbeit nicht zufrieden. Ich will Ihnen nicht verschweigen, dass ich gestern bereits mit Herrn Santo Kontakt aufgenommen und ihn gebeten habe, jemand anderem Ihre Agenden anzuvertrauen.“


  Paula starrte ihn an.


  „Nichts für ungut, Frau Ender, Sie sind eine nette Person, aber ich habe den Eindruck, dass Sie mit dieser Kampagne überfordert sind. Daher schlage ich vor, dass wir unsere Zusammenarbeit so bald wie möglich beenden.“


  Kein verlegenes Räuspern, kein Zeichen des Bedauerns.


  „Entschuldigen Sie, aber ich verstehe nicht ganz …“, stammelte Paula, als sie endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte.


  „Frau Ender, es wäre mir sehr recht, wenn Sie zum nächstmöglichen Zeitpunkt die Anlage verlassen würden. Am liebsten wäre es mir, wenn Sie noch heute Ihre Koffer packen und abreisen könnten. Ich sehe mich außerstande für Ihre Sicherheit zu garantieren, zumal Sie sich nicht an meine Anweisungen halten.“


  Nun war klar, woher der Wind wehte. Es hatte nichts mit Paulas Kompetenz zu tun. Vielmehr wollte Kandin – oder wie immer dieser Mann, der da vor ihr saß, auch heißen mochte – sie loswerden. „Wenn Sie meinen, dass eine weitere Zusammenarbeit nicht sinnvoll ist, dann würde ich noch bis Sonntag früh hierbleiben und dann direkt nach San José …“


  Kandin schnitt ihr das Wort ab: „Wie gesagt, es wäre mir lieber, wenn Sie schon heute die Ferienanlage verlassen würden. Ich muss heute Nachmittag für zwei Tage wegfahren, und es wäre mir lieber, wenn ich Sie persönlich wohlbehalten aus meiner Obhut entlassen würde. Danach können Sie gehen, wohin Sie wollen, und besuchen, wen immer Sie möchten. Ich nehme Sie gern bis Tamarindo mit. Soviel ich weiß, fährt heute kein Bus mehr in diese Richtung.“


  „Vielleicht könnte mich Ricarda mitnehmen?“, versuchte Paula einer Autofahrt mit Kandin zu entgehen. Doch der wiegelte ab: „Bedaure, aber Ricarda arbeitet nicht mehr für uns. Sie hat gestern das Camp verlassen, weil sie, wie sie sagte, ein besseres Jobangebot angenommen hat. Gut, dass Sie mich erinnern. Ich soll Ihnen Grüße ausrichten. Leider musste sie los, bevor Sie von Ihrer Tour zurück waren.“


  Paulas Herz klopfte wie wild und in ihrem Kopf surrte es. Was Kandin über Ricarda erzählt hatte, konnte nicht stimmen. Viel wahrscheinlicher war, dass er auch sie aus dem Camp geworfen hatte.


  Kandin erhob sich und öffnete die Tür. „Ich werde gegen fünf Uhr Nachmittag von hier aufbrechen. Treffpunkt beim Wachposten. Bitte vergessen Sie nichts.“
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  Die Gedanken jagten durch Paulas Kopf. Sie hatte noch unzählige Dinge zu tun, bevor Kandin sie aus dem Camp verbannte. Sie ging ins Vista Mar und genehmigte sich das traditionelle costa-ricanische Frühstück bei Emilio: Gallo Pinto – natürlich wieder mit Reis und Bohnen, dazu gab es Eierspeise und frisch gebackene Maistortillas. Wenn Paula wieder in Wien war, würde sie Monate keine Bohnen mehr essen, nach dieser unfreiwilligen Reis-Bohnen-Diät. Der Pazifik glitzerte im Sonnenschein, und der blaue Himmel vermittelte den Eindruck, als ob die Welt in Ordnung wäre.


  Doch weil das nicht so war, rief Paula in der Pension Pueblo Sánchez an, um Sally zu erreichen. Die beiden Amerikaner befanden sich bereits auf einer Exkursion zum Nationalpark Palo Verde und würden laut Auskunft der gesprächsfreudigen Frau am anderen Ende der Telefonleitung nicht vor Abend zurückkehren. Dort gäbe es wunderschöne Wasservögel, Scharen von Reihern und Störchen, geriet die Frau ins Schwärmen, bis Paula sie unterbrach und fragte, ob noch ein Zimmer in der Pension frei sei.


  „Ja, eines habe ich noch. Heute ist ein Paar aus Frankreich abgereist, ganz nette Leute, aber leider ist die Frau …“


  „Gut, dann reservieren Sie das Zimmer bitte für mich“, unterbrach Paula den Wortschwall erneut. „Ich komme gegen sechs bei Ihnen an. Mein Name ist Ender, Paula Ender.“


  „Sí, sehr gut. Ich freue mich schon, Señora Ender, es ist ein sehr schönes Zimmer“, antwortete die Frau freundlich.


  Als Nächstes versuchte Paula, Markus zu erreichen. Nun, da sie die Anlage ohnehin verließ, war es ihr egal, ob das Telefon abgehört wurde oder nicht. Sie ließ es acht, neun, zehn Mal klingeln. Aber niemand hob ab. Weder bei ihm zu Hause noch am Handy. Sie versuchte es nochmals, aber Markus war nicht zu erreichen. Gerade jetzt, wo Kandin sie aus der Ferienanlage geworfen hatte, Ricarda verschwunden war und Juan Blanco sich zwar in unmittelbarer Umgebung befand, für sie aber unauffindbar blieb, weil sie keine Ahnung hatte, wie sie mit ihm Kontakt aufnehmen konnte.


  Paula ging zurück zum Tisch. Als Emilio zu ihr kam, um das Geschirr abzuräumen, sprach Paula ihn auf Ricardas Abreise an. Der Wirt sah sie verdutzt an. „Ricarda war gestern Nachmittag hier. Aber sie hat mir nichts erzählt. Vielleicht wurde sie von Kandin hinausgeschmissen, nach dem Streit, den die beiden hatten.“


  „Was für ein Streit?“ Paula wurde hellhörig.


  „Gestern saßen sie hier und haben miteinander gesprochen. Plötzlich hat er sie angebrüllt, dass er sich das nicht von einer kleinen Indianerin gefallen lasse. Sie wisse wohl nicht, mit wem sie es zu tun habe. Aber er hat sich gleich darauf wieder beruhigt und die beiden haben dann gemeinsam das Lokal verlassen. Es sah eigentlich so aus, als ob sie den Streit beigelegt hätten. Irgendwie finde ich es schade, dass Ricarda das Camp verlassen hat, noch dazu ohne sich von mir zu verabschieden.“ Emilio schüttelte den Kopf.


  „Dass du mir nicht auch ohne Abschied nach Österreich zurückfährst“, drohte er Paula mit dem Zeigefinger.


  „Tja Emilio, dann verabschiede ich mich lieber gleich von dir, denn ich weiß nicht, ob ich nachher noch Zeit dazu haben werde. Herr Kandin schickt mich heute Nachmittag nach Hause und damit sitze ich zum letzten Mal auf deiner wunderschönen Terrasse.“


  „Wie? Das ist ein Scherz, nicht wahr?“, er zwinkerte ihr zu.


  „Nein, leider nicht“, bedauerte Paula.


  „Sag, was ist plötzlich los mit diesem Mann? Der Einzige, mit dem er noch keinen Streit hatte, ist Manuel. Du weißt schon, der Bursche, den seine Frau jeden Tag so oft anruft. Wenn Kandin und er zusammensitzen, dann stecken sie ihre Köpfe zusammen und der Gesprächsstoff will ihnen nicht ausgehen.“


  „Ist das der junge Mann, der in der Müllkompostieranlage arbeitet?“


  „Ja, diese Zaubermaschine, die von euren österreichischen Superhirnen ausgetüftelt worden ist und von der keiner weiß, wie sie wirklich funktioniert.“ Er lachte. „Aber ich bin ja nur ein Wirt, da muss ich so was nicht verstehen. Manuel ist Kandin sehr verbunden. Sein Schwager hat ein Restaurant, das er ebenfalls mit dessen finanzieller Unterstützung ausbaut. Dorthin können die Gäste der Ferienanlage einen Ausflug machen, um das traditionelle Costa Rica kennenzulernen. Sie haben da lauter folkloristische Touristenattraktionen vorgesehen. Jedenfalls lebt die ganze Familie sehr gut von Kandin. Aber mir soll es recht sein. Er ist keine Konkurrenz für mich, weil in meinem Restaurant ohnehin mehr zu tun sein wird, als mir lieb ist.“


  Emilio erzählte ihr dann, dass er eine kleine Pension in Montezuma betrieben hatte, als er Kandin vor ungefähr zwei Jahren kennenlernte. Der reiste damals durchs Land, um den idealen Platz für eine Ferienanlage zu finden. Kandin habe ihn damals gefragt, ob er Interesse daran hätte, ein Restaurant zu leiten, und er habe zugesagt, ohne wirklich damit zu rechnen, jemals wieder etwas von dem Österreicher zu hören.


  Montezuma sei ein kleiner Ort am südlichsten Zipfel der Halbinsel Nicoya, kam Emilio ins Schwärmen, ein Treffpunkt für junge Leute aus der ganzen Welt, die sich tagsüber von den langen Nächten erholten. „In unserer Pension sind Urlauber oft mehrere Monate geblieben. Einmal hatten wir einen Burschen aus Nordamerika, der wohnte fast ein Jahr bei uns, und später ist er uns immer wieder besuchen gekommen.“


  Als Kandin nach einem Jahr anrief und fragte, ob er noch immer Interesse an dem Restaurant hätte, hatte sich Emilio sehr geschmeichelt gefühlt und auch der Gedanke an das große Geld ließ ihn zusagen. „Inzwischen tut es mir leid, dass wir unser damaliges Leben aufgegeben haben. Jetzt sitzen wir hier in dieser Einöde, weit weg von Familie und Freunden.“


  Paula wusste genau, wie Emilio sich fühlte. Ihr ging es im Moment keinen Deut besser.


  „Das Einzige, was uns künftig erwartet, sind anonyme Fremde, die hier ein oder zwei Wochen Urlaub machen, das Beste für ihr Geld haben wollen und dann wieder verschwinden. Aber was soll’s? Wenn alle Stricke reißen, ziehen wir einfach wieder nach Montezuma zurück“, tröstete sich Emilio.


  So gern Paula noch mit ihm geplaudert hätte, die Zeit lief ihr davon. Es blieben ihr nur noch wenige Stunden, um einen Hinweis zu erhalten, wo Ricarda geblieben war.


  Bevor Paula sich von Emilio verabschiedete, versuchte sie nochmals, Markus zu erreichen. Das Telefon auf der anderen Seite des Kontinents hatte noch nicht einmal geläutet, als sie seine abgekämpfte Stimme hörte.


  „Entschuldige, wenn ich störe …“, stammelte Paula.


  „Warte, ich muss mich schnell mal niedersetzen.“


  „Du klingst so, als hätte ich dich aus einer körperlich sehr anstrengenden Tätigkeit gerissen“, versuchte sie zu witzeln.


  „Da hast du gar nicht so unrecht“, bestätigte er. „Ich habe bis fast sieben Uhr bei einer Pressekonferenz ausharren müssen. Dann bin ich in die Redaktion gehetzt, um den Artikel in die Datenbank zu stellen. Wie ich nach Hause komme, stehe ich vor einem ausgeschalteten Lift, was bedeutete, dass ich die vier Stockwerke zu Fuß hinaufgehen musste. So viel dazu.“


  „Na, dann ist es ja gut. Hauptsache, du verausgabst dich nicht mit anderen Blondinen.“


  „Kein Grund zur Sorge. Wie schon ein italienisches Sprichwort sagt: Die Ferne ist wie der Wind: Sie entzündet große Feuer und löscht kleine …“


  Paula hatte keine Ahnung, wovon er faselte. „Markus! Im Moment ist mir nicht zum Philosophieren zumute. Kandin hat mich gerade aus der Anlage geworfen. Er wird mich heute Nachmittag nach Tamarindo bringen. Er sagte, dass er mich für inkompetent hält und dass er nicht länger mit mir zusammenarbeiten möchte.“


  „Das ist stark. Den Mann muss ich kennenlernen!“


  „Das ist aber noch nicht alles. Du erinnerst dich an die Freundin, von der ich dir erzählt habe?“


  „Ricarda?“


  „Ja, richtig. Stell dir vor: Sie ist seit gestern Nachmittag verschwunden. Kandin erzählte mir, dass sie anderswo einen Job angenommen hätte, aber das kann nicht stimmen. Sie hat mir gesagt, dass sie unbedingt in der Anlage bleiben wollte, weil sie etwas herauszufinden hoffte. Der Wirt, mit dem ich gerade gesprochen habe, hat mir erzählt, dass Ricarda und Kandin gestern Nachmittag einen Streit hatten. Für mich passt das alles zusammen. Ich habe Angst, dass ihr etwas zugestoßen ist.“


  „Paula, du packst sofort deine Koffer und verlässt so schnell du kannst diese zwielichtige Ferienanlage. Ich habe meinen Flug schon umgebucht. Ich fliege morgen nach Miami und dort werde ich direkt bei der costa-ricanischen Fluglinie Lacsa einen Platz in einer Maschine nach San José buchen. Mit ein bisschen Glück bin ich Sonntagvormittag in der Hauptstadt und bekomme noch einen Bus nach Tamarindo“, versuchte Markus sie zu beruhigen.


  Paula gab ihm die Telefonnummer von Sallys Pension. Sie würde Samstagabend auf seinen Anruf warten, um zu erfahren, ob er ein Ticket nach San José bekommen hatte. Sie bot ihm an, ihn vom Flughafen abzuholen, doch Markus blieb dabei, dass sie sich in Tamarindo treffen sollten. Wenn Sonntag kein Bus dorthin fuhr, so konnte er noch immer mit einer lokalen Linie fliegen.


  „Paula, bitte, mach keine Entdeckungstouren, solange du allein bist. Wir werden Ricarda finden. Aber gemeinsam.“


  Alles, was Markus zu Paula sagte, klang liebevoll. Er machte sich Sorgen um sie und er fuhr um den halben Erdball, um bei ihr zu sein. Gab es einen schöneren Liebesbeweis?


  „Mach dir keine Sorgen, Markus. Ich werde auf mich aufpassen.“
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  Paula ging in den Bungalow und packte ihre Sachen zusammen. Der Gedanke an Ricardas Verschwinden ließ ihr keine Ruhe. Was war geschehen? Natürlich bestand die Möglichkeit, dass ihre Freundin die Ferienanlage verlassen hatte, ohne sich von ihr zu verabschieden, aber ihr Bauchgefühl sagte Paula, dass dem nicht so war. Beim Packen fiel ihr das Buch der Wiener Krimiautorin in die Hände, das sie mittlerweile ausgelesen hatte. Wie schnell doch das eigene Leben zu einem Thriller werden konnte, dachte Paula und steckte das Buch in den Rucksack. Zurück in Wien würde sie die Autorin anrufen und ihr Stoff fürs nächste Buch liefern oder endlich selbst einen Kriminalroman schreiben.


  Sicherheitshalber sah sie unter dem Bett und in allen Laden nach, damit sie nichts vergaß. Dann nahm sie die Taschen und den Rucksack und marschierte zum Wachposten, bei dem sie alles ablud.


  „Ich mache noch einen Spaziergang zum Strand“, sagte sie zu dem Mann. Der nickte und döste weiter. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal verstanden, was sie gesagt hatte.


  Paula bummelte eine Weile auf der Hauptallee dahin. Als weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, bog sie bei der nächsten Gelegenheit nach links ab. Der schmale Weg war ihr lieber, als mitten durch die Grünlandschaft zu laufen. Sie konnte sich nicht mit dem Gedanken anfreunden, dass es in diesem Land die giftigsten Schlangen und Frösche gab. Gesehen hatte sie noch keines dieser Tiere. Aber die Vorstellung allein genügte, um Panik in ihr auszulösen.


  Wie Paula erwartet hatte, brachte sie der Weg nach einer Weile zu jener Abzweigung, die sie am ersten Tag falsch genommen und die sie zu der Müllanlage geführt hatte. Heute nahm sie absichtlich diesen Weg. Immer wieder sah sie sich um und horchte, ob ihr jemand folgte. Aber nur die Rufe der Vögel und das Rauschen der Blätter waren zu hören. Als sie schließlich die Müllanlage erreichte, war diese, wie beim ersten Mal, verschlossen. Sie ging die Mauer entlang und lauschte, aber weder Maschinenlärm noch Stimmen drangen an ihr Ohr. Immer weiter wanderte sie die hohe Mauer mit den Glasscherben entlang. Es blieb ihr nur noch eine knappe Stunde bis zur Abfahrt. Paula wusste nicht, wonach und wo sie suchen sollte. Als sie schließlich an jener Stelle anlangte, wo die Mauer der Müllanlage endete und in die Umgrenzung des Feriencenters überging, überlegte sie umzukehren. Die letzten Meter war sie bereits durch dichtes Unterholz gestapft. Doch die Neugier trieb sie voran.


  Sie beschloss, solange es möglich war, an der Mauer entlangzugehen. Paula hielt inne, doch es war nichts Verdächtiges zu hören oder zu sehen. Enttäuscht setzte sie ihren Weg fort. Es dauerte nicht lange, bis der Weg eben wurde und sie nahe dem Wachposten aus dem Dickicht trat.


  Niemand hatte sie gesehen. Da nur noch eine Viertelstunde bis zum Treffen fehlte, setzte sie sich auf einen Stein und wartete auf Kandin. Der fuhr pünktlich mit seinem Wagen vor und deutete den Wachen, Paulas Gepäck im Kofferraum zu verstauen. Kandin erwiderte weder ihren Gruß, noch richtete er sonst ein Wort an sie, als sie sich auf den Beifahrersitz setzte. Beide schwiegen bis nach Tamarindo. An der Bushaltestelle setzte er sie ab und lud ihr Gepäck aus. Nach einem „Gute Heimfahrt. Nichts für ungut“, fuhr er davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


  Wenig später bezog Paula das kleine Zimmer, das die Wirtin für sie hergerichtet hatte. Es gab nur eine Gemeinschaftsdusche, aber das Zimmer war sauber und es ließ sich einige Tage gut darin wohnen. Sie streckte sich auf dem Bett aus und genoss die wiedergewonnene Freiheit.
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  Paula schrak hoch, als jemand an die Zimmertür klopfte. Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie sich aufs Bett gelegt hatte, war der Himmel noch dämmrig gewesen, mittlerweile war er tiefschwarz. Es war Sally, die von ihrer Exkursion zurückgekehrt war.


  „Die Wirtin hat mir erzählt, dass du eingezogen bist. Da wollte ich gleich nachsehen, was los ist.“ Sie umarmte Paula.


  „Es ist gut, dass du bei mir vorbeischaust. Habt ihr schon zu Abend gegessen?“


  „Eigentlich schon, aber ich begleite dich gern. Ich sage nur meinem Mann Bescheid. Wir treffen uns in etwa einer Viertelstunde beim Eingang, okay?“


  Paula nahm noch rasch eine kalte Dusche. Offenbar war das Warmwasser bereits aufgebraucht. Danach traf sie sich mit Sally im Eingangsbereich. Auch die hatte sich umgezogen und trug nun eine dicke, hellgelbe Strickjacke, die ihr bis zu den Knien reichte und Turnschuhe mit silbernen Plateausohlen. Abends kühlte es rasch ab. Deshalb war auch Paula in ihren Parka geschlüpft.


  „Erzähl schon, warum bist du hierhergezogen?“, fragte Sally neugierig.


  „Ich wurde aus der Anlage geschmissen.“ Paula zuckte mit den Achseln. Dann erzählte sie in groben Zügen von ihrem Arbeitsauftrag und der plötzlichen Unzufriedenheit des Projektverantwortlichen.


  Sally hörte interessiert zu. „Das heißt, dass du mit diesem Kandin nicht näher bekannt bist?“, fragte sie abschließend.


  Paula war irritiert. „Nein, natürlich nicht, aber woher weißt du, dass der Mann Kandin heißt?“ Paula hatte seinen Namen nie erwähnt.


  „Komm mit“, sagte Sally, anstatt zu antworten und öffnete eine hölzerne Tür. Sie befanden sich in einem gemütlichen Gastraum, an dessen Wänden gemauerte Sitzbänke und sechs große hölzerne Tische standen. Zwei von ihnen waren besetzt.


  Sally steuerte auf einen freien Ecktisch zu und nahm auf der Bank Platz. Eine junge Frau begrüßte sie herzlich. Sally sprach ausgezeichnet Spanisch und schien, anders als Paula, keine Schwierigkeiten zu haben, den lokalen Dialekt zu verstehen.


  „Maria empfiehlt die sopa de verduras – eine hausgemachte Gemüsesuppe – und danach gegrillten Fisch. Als Nachtisch hat sie merengue, frisches Schaumgebäck. Oder möchtest du etwas anderes haben?“, erkundigte sich Sally.


  Paula verneinte. Die Menüempfehlung ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen nach dem vielen Reis mit Bohnen. Obwohl ihr der Begriff merengue bisher nur als Gesellschaftstanz geläufig war.


  Maria stellte einen Krug Wein, einen mit Wasser und geschnittenes Weißbrot auf den Tisch.


  „Ich mache es kurz“, begann Sally. „Ich bin keine überdrehte Touristin, die sich an der Inszenierung von Naturschauspielen erfreut. Die Tarnung als Urlauberin bietet mir die bequeme Möglichkeit, Land und Leute kennenzulernen. Ich arbeite in einem Institut in Miami, das Untersuchungen in mittelamerikanischen Ländern im Auftrag von Umweltschutzorganisationen durchführt. Darüber hinaus untersuchen wir sogenannte Eco-touristische Betriebe und veröffentlichen die Ergebnisse in einem jährlich erscheinenden Bericht.“


  „Das heißt, du bist nicht zufällig zum Nationalpark Tortuguero gefahren?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber das will ich dir gern ein anderes Mal erzählen. Mir scheint, dass wir den heutigen Abend nutzen sollten, um uns über Tico World zu unterhalten.“


  „Du bist doch nicht etwa deswegen hier?“, platzte Paula heraus.


  „Doch. Mehr noch, ich wurde von einem Politiker zu Hilfe gerufen“, erzählte Sally. „Ich nehme an, dass auch dir Ungereimtheiten während deines Aufenthaltes aufgefallen sind?“


  Paula versuchte indifferent auszusehen. Es war ihr noch nicht klar, inwieweit sie der schrulligen Amerikanerin diese Geschichte abkaufen sollte. Sich Sally als eine Art Umweltdetektivin vorzustellen, fiel ihr schwer. Die Rolle der naiven amerikanischen Touristin passte viel besser zu ihr. Außerdem kam es Paula sehr unwahrscheinlich vor, dass ein costa-ricanischer Politiker eine amerikanische Umweltorganisation um Hilfe bat.


  „Nein, mir ist nichts Besonderes aufgefallen“, antwortete sie.


  Bis auf das plötzliche Verschwinden einer Freundin, das Kontrollverhalten von Kandin, den Tod eines Umweltaktivisten, den Absturz einer Cessna und so fort, ergänzte sie in Gedanken.


  Sally sah sie streng an. „Täusche ich mich oder machst du mir jetzt etwas vor?“ Dann schlug sie sich auf die Stirn und lachte. „Natürlich! Du glaubst mir meine Geschichte nicht.“


  Paula sah verlegen auf die Tischplatte.


  In diesem Moment brachte Maria die Suppe, und Paula war froh, dass das Gespräch kurz unterbrochen wurde. Die sopa de verduras schmeckte köstlich.


  „Ich kann dir beweisen, dass ich dir keine Märchen auftische. Du kennst doch Blanco, den Journalisten?“


  „Juan Blanco? Den aus Santa Cruz?“, fragte Paula unsicher.


  „Ja, den Journalisten, dem sie die Redaktion niedergebrannt haben, diese Schweine. Er ist ein Freund von mir und er hat mir auch von dir erzählt. Oder glaubst du, ich binde jedem gleich nach zehn Minuten auf die Nase, dass ich ein Spitzel bin? Ich wollte dich morgen in der Ferienanlage aufsuchen, um mir vor Ort ein Bild zu machen. Nun wird dieser Part wohl etwas schwieriger werden“, bedauerte Sally.


  „Wann hast du Blanco das letzte Mal gesehen?“, fragte Paula.


  „Heute. Wir haben uns mit ihm getroffen, und da hat er mir unter anderem von eurem Treffen erzählt. Er bat mich, dass ich ein Auge auf dich haben sollte, weil du dich seiner Meinung nach in Gefahr befindest.“


  „Das sagt ausgerechnet Blanco, der seine Recherchen stur weiterverfolgt, obwohl sie ihm alles niedergebrannt haben?“ Paula schüttelte den Kopf.


  „Ja, das habe ich ihm auch gesagt, aber er sieht das anders. Vor allem jetzt, wo er glaubt, so knapp vor der Lösung seines Problems zu stehen. Er hat dir sicher von den Wasseruntersuchungen erzählt. Diese Untersuchungen wurden im Auftrag des zuständigen Umweltpolitikers durchgeführt, kurz nachdem Tico World errichtet worden war. Da ihm aber die Hände gebunden sind, hat er mich gebeten, an seiner Stelle weiterzumachen.“


  „Du redest von dem Umweltpolitiker, der von Kandin erpresst wurde?“, kombinierte Paula.


  „Ja. War eine blöde Sache, in die er hineingerutscht ist. Der dumme Mann hat nicht bemerkt, dass sie ihn mit Drogen vollgepumpt und dann beim Schäferstündchen mit zwei viel zu jungen Mädchen gefilmt haben. Ich weiß nicht, ob das stimmt oder ob er sich nur geniert, diese Entgleisung zuzugeben. Er kann sich angeblich an nichts mehr erinnern. Sei es, wie es sei. Jedenfalls gibt es einen gestochen scharfen Film, auf dem alles dokumentiert ist und der sich in Kandins Gewahrsam befindet.“


  Paula fiel die Kamera im Büro ein. Sie konnte sich gut vorstellen, dass das, was Sally erzählte, stimmte.


  „Mit diesem Beweisstück hat sich Kandin alle Probleme von Seiten der Umweltschützer vom Hals geschafft. Obwohl das Stück Land Teil des Nationalparks ist, hat er die nötigen Genehmigungen für den Bau der Ferienanlage durchgesetzt.“


  „Nur weil er einen Politiker erpresst hat?“


  „Wer sagt, dass es nur einer war?“, gab Sally zu bedenken. „Wir wissen nur von dieser und Blancos Erpressung. Das heißt aber nicht, dass er nicht auch andere Leute bestochen oder erpresst hat. Er muss sehr viel Geld bei dieser Firma verdienen, dass er das alles für den Bau einer Ferienanlage riskiert. Oder er hat noch ganz andere Geschäfte laufen, von denen wir keine Ahnung haben.“


  Maria brachte einen Teller mit gegrillten Fischen.


  „Wo befindet sich Blanco jetzt? Ich möchte unbedingt mit ihm sprechen. Eine Freundin ist seit gestern verschwunden. Kandin sagte mir, dass sie einen anderen Job angenommen hat. Aber das glaube ich nicht. Vielleicht hat er sie so wie mich von einem Moment auf den nächsten hinausgeschmissen. Dann hat sie sicher mit Blanco Kontakt aufgenommen.“


  „Er wohnt in einer finca in der Nähe der Ferienanlage. Er hat es sich in den Kopf gesetzt herauszufinden, was es mit dem hohen Blausäuregehalt auf sich hat. Wenn du willst, fahren wir morgen zu ihm. Vielleicht ergibt es sich, dass ich Tico World besichtigen kann. Als Touristin.“ Sally grinste.


  Kandin hatte gesagt, dass er zwei Tage verreisen müsse, also voraussichtlich erst Sonntagnachmittag zurückkehren würde, überlegte Paula. Der Zeitpunkt erschien ideal, um in Tico World nach dem Rechten zu sehen. „Es wäre gut, wenn wir morgen zu Blanco fahren könnten. Ich habe ihm einige Sachen über Kandin zu erzählen, die ihn bestimmt interessieren“, sagte Paula und biss in das frische Schaumgebäck aus Eischnee und Zucker, das Maria nach den köstlichen Fischen vor sie hingestellt hatte. Auch Sally konnte der süßen Versuchung nicht widerstehen. „Dann treffen wir uns morgen gegen neun Uhr und ich organisiere bis dahin einen Taxifahrer, der uns herumchauffiert“, schlug sie vor.


  Zwanzig
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  Am nächsten Morgen fuhren die beiden Frauen los. Sallys Hang zu Pastellfarben war ungebrochen – Pullover, Jacke, Hose und sogar die Kappe waren in hellem Blau gehalten. Paula trug ihre Haare unter der Kapuze eines Sweaters versteckt und hatte sich Sonnenbrillen aufgesetzt. Sie wollte nicht aufgrund der blonden Haare unnötig auffallen.


  Irgendwann landeten sie bei einem heruntergekommenen Gebäude, dessen oberes Stockwerk völlig verfallen war. Das Dach fehlte zu einem Großteil und die Ziegelsteine der noch vorhandenen Mauern wirkten, als würden sie der Erdanziehung nicht mehr lange trotzen können.


  „Ein nettes Plätzchen hat sich unser Freund Blanco da ausgesucht, nicht?“, meinte Sally, als ob sie Paulas Gedanken erraten hätte. „Er ist und bleibt ein Unikum.“


  Sally vereinbarte mit dem Taxifahrer, dass er sie gegen fünf Uhr abends abholen sollte. Noch bevor die beiden Frauen ausgestiegen waren, hatte Blanco bereits die Tür geöffnet.


  „Sally? Paula? Was macht ihr denn hier? Noch dazu beide gemeinsam?“, wunderte sich der Journalist. Er trug wie beim letzten Mal, als Paula ihn gesehen hatte, kurze Hosen. Nur diesmal verhüllte ein T-Shirt seinen Pelz.


  „Ist Ricarda bei Ihnen?“, platzte Paula heraus, anstatt ihn zu begrüßen.


  „Ricarda? Nein, die habe ich vor gut zwei Wochen das letzte Mal gesehen.“


  Paula sah Sally enttäuscht an.


  „Kommt erst einmal herein“, lud Blanco sie ein und führte sie in das Haus, das aus einem einzigen Raum bestand.


  „Also was ist los mit Ricarda?“, fragte Blanco, während er Kaffee zubereitete.


  Paula erzählte ihm von ihrer Rückkehr in die Ferienanlage, dass sie Ricarda nirgends hatte finden können und von Kandins Erklärung, dass sie einen neuen Job angenommen hätte. Blanco schaute sehr ernst drein. „Das ist schlecht“, seufzte er, „das ist sehr schlecht.“


  Schweigend goss er den Kaffee in drei Becher und stellte sie auf den Tisch, an dem die beiden Frauen Platz genommen hatten.


  „Ricarda hatte etwas sehr Interessantes entdeckt. Sie war mit einem Arbeiter, der schon seit Baubeginn dabei war, ins Gespräch gekommen. Der erzählte ihr von einem unterirdischen Raum und wie schwierig sich die Arbeiten beim Ausheben der Grube gestaltet hatten, weil immer wieder Wasser hineingesickert war.“ Blanco machte eine Pause und nahm einen Schluck vom dampfenden Kaffee. Ricarda sei nach diesem Gespräch zu ihm gekommen, habe ihm davon erzählt und ihn um Unterstützung gebeten. „Ich habe versucht, sie davon abzubringen, und sie beschworen, nicht aktiv zu werden, aber möglicherweise hat sie Kandin doch darauf angesprochen“, schloss er seine Ausführungen.


  „Was machen wir jetzt?“ Paula hatte den Gedanken, dass Ricarda etwas passiert sein könnte, bisher verdrängt.


  „Ich denke, es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als uns auf die Suche nach Ricarda zu machen“, sagte Sally ruhig.


  Paula sah sie entgeistert an.


  „Aber wo bitte sollen wir zu suchen beginnen? Wir haben doch überhaupt keinen Anhaltspunkt. Sie könnte überall sein“, gab sie zu bedenken.


  „Also, mir kommt da ein Gedanke“, unterbrach sie Blanco. „Es ist nur ein seidener Faden, aber Ricarda und ich haben früher einmal für den Fall, dass ihr etwas zustoßen sollte, vereinbart, dass sie im Gerätehaus im Zoo brisante Unterlagen hinterlegen würde.“


  „Fragt sich nur, wie wir da hineinkommen“, überlegte Paula. „Gibt es eine Möglichkeit, von hier unbemerkt zum Strand zu kommen?“


  „Zum Strand kommen wir von hier aus schon, aber nicht zum Strand vor der Anlage“, zerstörte Blanco ihre Hoffnung. „Die Strände hier sind immer wieder durch Felsen, Einschnitte oder Gräben getrennt. Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als es übers Land zu versuchen.“


  „Es gibt noch die Möglichkeit, die Mauer der Anlage entlangzugehen. Ich weiß von Ricarda, dass das möglich, aber aufgrund des Dickichts und der giftigen Tiere kein ungefährliches Unterfangen ist“, warf Paula ein.


  Blanco und Sally blickten sie schweigend an. Paula wusste, was in ihren Köpfen vorging. Sie war die Einzige von ihnen, die fit und schlank genug war, diesen Weg zumindest zu versuchen.


  Blanco nahm ein Paar Stiefel und eine Jacke aus dem Schrank. „Die Sachen sind von meiner Tante, der die finca gehörte. Sie hat damit ihre Runden im Urwald gemacht.“


  Paula zog die Jacke aus festem Segeltuch und die Stiefel an. Sie waren etwas zu klein, aber gingen bis knapp unters Knie, sodass sie besseren Schutz als ihre Turnschuhe boten.


  „Und wie komme ich ungesehen an den Wachen vorbei?“


  „Das Ablenkungsmanöver werde ich veranstalten“, mischte sich Sally ein. „Mehr Sorgen mache ich mir, wie du vom Strand ungesehen in die Anlage kommen willst.“


  „Das ist kein Problem“, entgegnete Paula. „Emilio hat mir erzählt, dass er heute das Restaurant nicht aufsperrt, weil die Bauarbeiter an diesem Wochenende nach Hause gefahren sind. Kandin sollte ebenfalls unterwegs sein, und auch wenn er hier wäre, so liegt sein Büro im hinteren Bereich der Anlage.“ Paula versuchte nicht nur die beiden anderen zu überzeugen, sondern auch sich selbst. In Wahrheit hegte sie starke Zweifel am Erfolg dieser gefährlichen Unternehmung. Und wieder fiel ihr das Credo ihrer Mutter ein: Im Leben immer weitergehen, auch wenn es nur kleine Schritte sind.


  Wenig später machten sich die drei auf den Weg nach Tico World. Etwa eine halbe Stunde würde der Spaziergang dauern, hatte Blanco angekündigt. Schon nach zehn Minuten verfluchte Paula die Stiefel seiner Tante. Sie drückten und rieben an ihren Füßen.


  


  


  2.


  Die Ferienanlage lag wie ausgestorben da. Nichts regte sich, und die Tore waren verschlossen, genauso wie die Häuschen der Wärter. Sally und Blanco begleiteten Paula noch ein Stück die Mauer entlang, doch als es enger wurde und die Pflanzen die Wände hochkrochen, wünschten sie Paula viel Glück und kehrten um.


  Sie war froh, dass Blanco sie überredet hatte, auch das Buschmesser seiner seligen Tante einzustecken. Die Pflanzen wuchsen stellenweise so dicht und waren so widerstandsfähig, dass es Paula niemals gelungen wäre, sich den Weg mit bloßen Händen zu bahnen. Von einem der Bäume aus beobachtete ein grüner Leguan ihren Kampf um jeden Zentimeter – ohne auch nur mit einer Schuppe seines Körpers zu zucken.


  Als Paula endlich den Strand der Anlage erreicht hatte, war mehr als eine halbe Stunde vergangen. Erschöpft lehnte sie sich an die Mauer und blickte über den Pazifik, der ihr heute stürmischer erschien. In der Ferne brauten sich dunkle Wolken zusammen, die sich vor die Sonne schoben. Paula hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis es zu regnen begann. Was sie aber sicher wusste, war, dass sie dann ihren Rückweg bereits hinter sich haben wollte. Sie beeilte sich, rasch zum Zoo zu kommen. Wie erwartet, war Emilios Restaurant geschlossen und niemand weit und breit zu sehen. Beim Zoo angelangt, fand sie die Drahtverschlüsse nur notdürftig zusammengedreht und die Hütte unverschlossen. Beim letzten Mal, als sie Ricarda bei der Fütterung begleitet hatte, war hingegen alles verschlossen gewesen, wunderte sich Paula. Rasch schlüpfte sie in das Holzhäuschen und zog die Tür hinter sich zu. Blanco hatte ihr erzählt, dass es irgendwo eine große Blechdose geben musste, die Ricarda als Versteck für die Unterlagen diente. Paula schaltete die Taschenlampe ein, ebenfalls ein Relikt von Blancos Tante, und suchte die Regale ab. Es standen mehrere Blechdosen herum. Die siebente, die Paula öffnete, enthielt statt der Vogelkörner einige Papiere. Paula nahm die Seiten und warf einen Blick darauf. Auf einer befand sich ein Grundriss, in den an einer Stelle ein Kreuz gemalt war.


  Aus der Ferne hörte sie Donnergrollen. Hastig steckte Paula die Unterlagen in die Innentasche der Jacke und verließ die Hütte. Die Gewitterwolken waren rasch näher gekommen und hatten die Sonne vollständig verdeckt. Paula beeilte sich, die Anlage zu verlassen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie weit sie gekommen war, als die ersten Tropfen fielen. Schon bald hatte sie das Gefühl, unter einer Dusche zu stehen, so heftig regnete es auf sie herab. Dienten die großen Blätter zunächst als Schutz, so beugten sie sich bald unter der Last der ungeheuren Wassermassen und ließen diese auf Paula herabfallen. Sie überlegte, ob sie sich unter einen Baum stellen und abwarten sollte, bis sich der Regen verzogen hatte, doch ein Blick auf den dunkelgrauen Himmel verriet ihr, dass es sich hier nicht um einen der kurzen Regenwaldgüsse handelte, denen bald ein Regenbogen folgen würde. Also kämpfte Paula sich langsam voran, rutschte immer wieder auf dem glitschigen Boden aus, fiel in den Morast. In ihren Stiefeln sammelte sich Wasser. Wenigstens schützte sie die Jacke vor der schlimmsten Nässe.


  Merkwürdig war jedoch, dass sie diese Situation, vor der sie sich gefürchtet hatte, nun als gar nicht so schlimm empfand. Ihre Gedanken überschlugen sich, während der Regen unaufhörlich auf sie niederprasselte. Sie wusste auf einmal, dass sie Markus liebte und mit ihm zusammen sein wollte. Sie wusste auch, dass sie nichts unversucht lassen würde, um Ricarda zu finden. Egal, wie lange sie nach ihr suchen musste. Die wirklich guten Dinge des Lebens sind meist nicht bequem zu erreichen, aber dafür machen sie glücklich, hatte Markus einmal gesagt und da hatte er vollkommen recht.


  Als sie endlich Sally und Blanco sah, die in ihren Regenpelerinen unter einem Baum auf sie warteten, erfüllte sie ein unbeschreibliches Glücksgefühl. Paula winkte den beiden fröhlich zu, lief ihnen entgegen und umarmte sie ungestüm. Sie freute sich so sehr, die beiden zu sehen. Sie hatten im strömenden Regen auf sie gewartet, hatten ausgeharrt, obwohl sie nicht wissen konnten, ob und wann Paula zurückkommen würde. Das waren die Dinge im Leben, die wirklich zählten: Vertrauen, Verlässlichkeit, Freundschaft und natürlich Liebe!


  Die beiden sahen sie verwirrt an. Sie konnten schließlich nicht ahnen, welche Gefühle dieser strapaziöse Ausflug bei Paula geweckt hatte.


  „Komm, lass uns zu Blancos finca zurückgehen und uns trocknen.“ Sally zog Paula energisch mit sich fort.


  „Wollt ihr denn gar nicht wissen, ob ich etwas im Zoo gefunden habe?“


  „Nachdem du so strahlst, warst du sicher erfolgreich. Aber das kann warten. Komm jetzt erst einmal.“


  


  


  3.


  Die feuchten Kleidungsstücke hingen zum Trocknen auf einer Leine, die mitten durch den Raum gespannt war. Paula hatte eines von Blancos T-Shirts übergezogen. Ihre geschundenen Füße steckten in einem Eimer mit kühlem Wasser.


  Die drei saßen beim Tisch und Sally studierte die Papiere, die Paula aus dem Versteck geholt hatte. „Das ist natürlich brisant. Das hier …“, sie wedelte mit dem Blatt, auf dem sich die Skizze mit dem Kreuz befand, vor Blancos Nase herum, „… ist so eine Art Grundriss. Ich denke von der Anlage. Paula, wirf du mal einen Blick darauf!“ Sie schob Paula den Plan hin.


  „Auch das ist sehr interessant“, fuhr Sally fort und rückte ihre Brille zurecht. „Das sieht aus wie eine Art Vertrag. Schau mal, Blanco.“


  Die drei vertieften sich schweigend in die Papiere, bis Blanco die Stille unterbrach: „Wenn mich nicht alles täuscht, ist das ein Übereinkommen zwischen zwei Vertragspartnern. Einer verpflichtet sich, eine gewisse Anzahl von Fässern abzunehmen“, er ließ einen anerkennenden Pfiff hören. „Und wenn das amerikanische Dollar sind, dann war das ein sehr lukratives Geschäft. Wir sprechen hier von Fässern mit sodium cyanide.“


  „Diese Chemikalie wird für die Cyanidlaugerei verwendet, mit der man Gold und Silber aus Gestein lösen kann“, klärte Sally die beiden auf. „Das goldhaltige, zerkleinerte Gestein wird auf einer abgedichteten Folie aufgehäuft und von Cyanidlösung durchsickert. Das im Gestein verteilte Gold bindet sich an diese Cyanidlösung und kann so gewonnen werden. Übrig bleiben die giftigen Gesteins- und Erdmassen, die im Normalfall in eigenen Auffangbecken gelagert werden. Wenn diese nicht dicht sind oder die Laugungshaufen durch Überflutungen in die Natur gelangen, zerstören sie alles und gefährden das Leben der Bewohner. Aber auch wenn alles ordnungsgemäß durchgeführt wird, gelangt immer etwas Gift in die Umgebung, so sorgfältig kann gar nicht damit gearbeitet werden. Es werden die für die Gewebeatmung lebenswichtigen eisenhaltigen Atmungsenzyme blockiert. Und auch wenn es nicht zum sofortigen Tod kommt, sind die Auswirkungen scheußlich: chronische Erkrankungen der Atmungs- und Verdauungsorgane, Schädigungen des Nervensystems, Tuberkulose, Krebs, Unfruchtbarkeit, Entwicklungsstörungen, Geburtsfehler …“


  Paula schwieg betreten. Sie musste zu ihrer Schande gestehen, dass sie bisher gedacht hatte, dass Goldabbau vorwiegend eine Sache für Aussteiger und Abenteurer war, die ein Faible für Lagerromantik hatten, Flüsse mit Sieben durchkämmten, in Zelten wohnten und sich gegenseitig das gefundene Gold abjagten.


  „Aus einer unserer Studien ging kürzlich hervor, dass es in den letzten Jahren zu einem neuen Goldrausch gekommen ist und die Weltproduktion neue Rekorde erreicht“, fuhr Sally fort. „Das liegt daran, dass es jetzt verbesserte Techniken gibt, die allerdings immer noch auf dem Cyanidlaugungsverfahren basieren. Sie machen den Goldabbau für Industrieunternehmen sogar dann rentabel, wenn das Vorkommen nur ein Gramm Gold pro Tonne Gestein beträgt. Der Flächenverbrauch ist enorm, ganze Berge werden abgetragen. Nach durchschnittlich fünf Jahren Betrieb hinterlässt der Tagbau weite Mondlandschaften, von den Giftrückständen erst gar nicht zu reden.“


  „Auch bei euch in Europa wird fleißig Gold abgebaut“, mischte sich Blanco ein. „Nachdem ich die Ergebnisse der Wasseruntersuchung mit den überhöhten Blausäurewerten erhalten hatte, habe ich im Internet recherchiert, um Informationen über Nicoya zu finden. Dabei kamen mir auch viele internationale Artikel zu dieser Problematik unter. In Rumänien ist zum Beispiel bei einer Goldmine hochgiftiger Schlamm ausgetreten und hat weite Strecken der Theiß, die in die Donau mündet, derart verwüstet, dass sich die Pflanzen- und Tierwelt erst in Jahren erholen wird. Oder in Griechenland soll eine Goldmine abgebaut werden, unter deren Giftauffangbecken die Grundwasseradern verlaufen, aus denen die Region ihr Trinkwasser bezieht. So viel zum weltweiten Goldabbau. Bloß, wo ist die Verbindung zur Ferienanlage? In dieser Gegend war nie eine Goldmine.“


  Nun mischte sich Paula ein: „Der Plan da zeigt ganz sicher die Anlage. Seht her!“ Sie breitete das Papier auf dem Tisch aus. „Hier ist der Eingang, hier geht die Straße entlang und hier in der Mitte befindet sich das Hauptgebäude. Dieses kleine Viereck dürfte das Restaurant von Emilio sein und diese schraffierten Bereiche sind der Wellness- und der Sportbereich.“


  „Und das rote Kreuz außerhalb der Mauer?“, fragte Sally.


  „Vielleicht gibt es dort einen weiteren Eingang.“


  Blanco nickte. Die beiden Frauen sahen ihn an. „Ihr könnt euch doch noch erinnern, was ich euch von Ricarda und dem Gespräch mit dem Bauarbeiter gesagt habe. Vielleicht hängt dieses Kreuzchen damit zusammen. Es könnte ja den Eingang zu dem unterirdischen Raum markieren.“


  „Den sie dann wieder zugeschüttet haben?“, fragte Sally. „Welchen Sinn soll das machen?“


  „Ich glaube für Ricarda machte es Sinn, sonst hätte sie diese Unterlagen nicht in das Versteck gelegt“, mischte sich Paula ein. „Wir sollten davon ausgehen, dass alles logisch miteinander verbunden ist.“


  „Na klar ist es das!“, rief Blanco plötzlich. Er legte triumphierend die Kopie eines Zeitungsartikels aus dem Vorjahr auf den Tisch, der sich ebenfalls bei den Unterlagen befunden hatte.


  „Ökologisches Desaster nach stillgelegter Goldmine“ stand da in Riesenlettern als Überschrift. Es ging um die Goldmine einer amerikanischen Betreiberfirma, die vor Jahren im Süden Costa Ricas aufgelassen worden war. Nach zehn Jahren Tagbau war nicht nur die Landschaft nachhaltig zerstört, weil die Betreiberfirma mehrere Hügel abgebaut hatte. Weitere Untersuchungen ergaben, dass zahlreiche Wasserläufe verseucht und Spuren von Blausäure und anderen Giftstoffen im Boden zu finden waren. Einige der Minenarbeiter waren in der Zwischenzeit verstorben oder an Krebs erkrankt. Unter dem Druck der Regierung hatte sich das Unternehmen verpflichtet, seine Goldmine stillzulegen, die Giftabfälle einer ordnungsgemäßen Entsorgung zuzuführen und für eine Bepflanzung der abgetragenen Hügel zu sorgen.


  „Ich würde sagen, damit schließt sich der Kreis“, meinte Blanco zu Paula und Sally, als sie den Artikel fertig gelesen hatten. „Wir haben einen Vertrag über die Abnahme von sodium cyanide, es gibt irgendwo unter der Ferienanlage einen unterirdischen Raum und …“, er sah besorgt in die Runde, „ich habe die Ergebnisse einer Untersuchung, laut der es überhöhte Blausäurewerte gibt.“


  Blanco tippte mit seinem Finger auf den Artikel. „Ich bin sicher, dass diese Giftabfälle irgendwie mit Tico World zusammenhängen.“


  „Die Geschichte wird immer dubioser“, stellte Sally fest. „Wenn Ricarda wirklich so unvernünftig war, Kandin direkt darauf anzusprechen, dann sollten wir zusehen, dass wir sie bald finden.“


  Dass Kandin sie längst beseitigt haben könnte, sprach Paula nicht laut aus.


  


  


  4.


  Am späten Nachmittag machten sich Blanco, Sally und Paula erneut auf den Weg nach Tico World. Den Taxifahrer, der pünktlich um fünf Uhr vorgefahren war, schickten sie weg und baten ihn, gegen zehn Uhr abends wiederzukommen. Damit er es sich nicht anders überlegte, gab ihm Sally eine Anzahlung. Allerdings war auch diese schon beträchtlich. Für den Fall, dass er sie nicht antraf, sollte er mit Sallys Ehemann Kontakt aufnehmen und ihm einen Brief überbringen.


  Es hatte aufgehört zu regnen. Der Himmel war noch immer bedeckt, und so war es noch früher als sonst dunkel geworden. Bis auf die Lichtkegel der Taschenlampen, in denen Insektenschwärme tanzten, umgab sie schwarze Nacht. Nicht einmal der Mond ließ sich sehen. Ihre Schuhe klebten bei jedem Schritt im Schlamm fest und manchmal versanken sie knöchelhoch darin. Überall sammelten sich Wasserlacken. Paula hatte ihre wunden Füße mit Pflastern beklebt und ihre Sportschuhe angezogen. Die waren viel bequemer, auch wenn sie bald durchweicht waren. Sobald die drei die Umgrenzung von Tico World erreicht hatten, bogen sie ins unwegsame Gelände ab und gingen die Mauer entlang. Auf dieser Seite der Anlage war der Urwald noch nicht so nahe gerückt, wie auf der anderen, die Paula hinter sich hatte bringen müssen, um an den Strand zu gelangen. Sie benötigten hier kein Buschmesser, um sich den Weg zu bahnen, sondern gingen einen Pfad entlang. Wenn Paula die tiefen Kerben im Boden richtig deutete, musste er durch die Wagen der Bauarbeiter entstanden sein. Sie marschierten eine Weile, bis der Zugang abrupt endete.


  „Hier muss es irgendwo sein.“ Blanco leuchtete den morastigen Boden ab. Im Schein des Lichtkegels sah Paula etwas aufblitzen. Sie ging zu der Stelle und wischte die Erde, die vom Regen angeschwemmt worden war, mit den Händen beiseite. Eine Falltür kam zum Vorschein. Blanco zog am metallenen Haltegriff, aber erst nach mehreren Versuchen gelang es ihm, sie zu öffnen. Ein fauliger Geruch schlug ihnen entgegen und sie erkannten eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte.


  „Bleibt ihr da. Ich gehe hinunter“, entschied Paula.


  „Wir gehen gemeinsam und keine Widerrede“, wies Sally sie zurecht. Sie steckte ihre Taschenlampe in das Tuch, das sie um den Kopf gebunden hatte, und sah damit wie ein Grubenarbeiter aus, an dessen Helm eine Leuchte montiert war.


  Langsam stiegen sie einer nach dem anderen die glitschigen Betonstufen hinunter. Paula zuerst, dann Sally und schließlich Blanco. Paula spürte, wie sie mit den Schuhen in Wasser eintauchte. Noch eine weitere Stufe, dann hatte sie den schlammigen Boden erreicht.


  Sie befanden sich nun in einem Raum, der knapp einen Meter breit und zwei Meter lang war. An seinem Ende war ein Durchgang zu erkennen. Schritt für Schritt tasteten sie sich vorwärts. Wände und Plafond waren betoniert. Von der Decke hingen unzählige Wassertropfen, die unaufhaltsam in die Schlammbrühe fielen.


  „Du meine Güte“, stieß Paula hervor, als sie den nächsten Raum erreicht hatte. Sally und Blanco folgten ihr und blieben dann ebenfalls wie angewurzelt stehen.


  Der riesige Raum war mit Fässern vollgeräumt. Auch hier war die Betondecke undicht und das Wasser rann stetig über die rostigen Behälter. Alle drei waren sicher, dass es sich hier um die Giftstofffässer handelte, von denen im Vertrag die Rede war.


  „Ich glaube, wir haben genug gesehen. Lasst uns zurückgehen. Wir müssen schleunigst Bescheid geben. Ich möchte mir nicht vorstellen, was passiert, wenn die Fässer durchgerostet sind und der Cyanidschlamm ausrinnt“, sagte Sally und strebte Richtung Ausgang.


  „Die Fässer halten noch eine Weile. Wir müssen zusehen, dass wir Ricarda finden“, widersprach Paula.


  „Hier, denke ich mal, wird sie nicht sein. Also lass uns bitte gehen“, insistierte Sally.


  „Sally, du und Blanco könnt gern schon mal vorgehen, ich will mich hier unten noch umsehen.“


  „Okay. Aber nur in unserer Begleitung. Wo soll es langgehen?“, fragte Blanco und leuchtete mit seiner Taschenlampe den Raum aus. „Vielleicht geht es dort hinten weiter?“


  Sie durchquerten den Raum.


  Tatsächlich gab es noch zwei Öffnungen. Eine führte in einen weiteren Bereich, der ebenfalls bis zum Plafond mit Fässern vollgeräumt war, die andere in einen langen schmalen Gang.


  Sie arbeiteten sich weiter vor, bis sie wieder vor einer steilen Treppe standen, an deren oberem Ende sich eine Tür befand.


  „Bleibt bitte hier. Ich werde hinaufklettern und schauen, ob wir uns Zugang verschaffen können“, sagte Blanco und stieg vorsichtig die glitschigen Stufen hoch.


  Oben angelangt, drückte er die Klinke herunter. Nichts rührte sich. Er hantierte am Schloss herum und die Tür sprang mit einem leisen Klicken auf.


  Blanco horchte in die Finsternis und gab Paula und Sally mit der Taschenlampe ein Zeichen, ihm nach oben zu folgen.


  „Wo sind wir?“, flüsterte Sally.


  „Ich weiß, wo wir sind.“ Paula konnte nichts dagegen tun, dass ihre Zähne leise klapperten, während sie sprach. „Hier war ich schon einmal. Das ist ganz sicher das Areal der Müllentsorgungsanlage, das ich bei der Besichtigungstour gesehen habe.“


  „Komisch, wozu haben die eine Falltür außerhalb der Anlage, wenn es ohnehin einen Zugang hier drinnen gibt“, wunderte sich Sally.


  Paula zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht wollte sich da jemand einen Fluchtweg offen halten“, mutmaßte Blanco. „Ist im Moment aber ziemlich egal. Was machen wir jetzt?“ Auch er zitterte vor Kälte.


  „Na, wenn wir schon da sind, dann schauen wir uns doch die Anlage mal an“, mischte sich Sally ein. „Deswegen habe ich schließlich den weiten Weg hierher gemacht.“


  „Wegen der Anlage?“, fragte Paula zweifelnd.


  „Na klar. Dieses Wunderding, das selbst aus Stroh Gold machen kann, möchte ich mir unbedingt genauer ansehen. Ich habe schon viel von faszinierenden Projekten gehört, aber alle, die ich kenne, sind dermaßen teuer in der Umsetzung, dass es meist bei Prototypen für wissenschaftliche Studien bleibt. Dass eine Firma so etwas für eine Ferienanlage einbaut, habe ich noch nie gehört. Also, los geht’s!“ Blanco und Paula hatten keine andere Wahl, als ihr zu folgen.


  Der Mond hatte sich nun durch die Wolkendecke am Himmel gekämpft. Sie schalteten die Taschenlampen aus. Wenig überraschend war auch die Tür zur Müllentsorgungsanlage abgesperrt. Blanco holte einen Gegenstand aus der Jacke. Einen Dietrich, wie Paula nun erkennen konnte. Nach ein paar Versuchen schaffte er es, das Schloss zu öffnen. Blanco grinste über das ganze Gesicht und steckte das Werkzeug wieder ein. Sie betraten das Haus und knipsten die Taschenlampen an. Vor ihnen lag der Arbeitsraum, der Paula und den Gästen bei der Führung präsentiert worden war. Kandin hatte ihnen hier erläutert, wie aus Abfall jener Humus gewonnen wurde, der an die Bauern der Umgebung verschenkt werden sollte. Sally überprüfte Geräte und Behälter, während Paula und Blanco ihr interessiert zusahen.


  „So habe ich es mir gedacht“, stellte Sally schließlich fest. „Das hier sieht aus wie eine Müllverarbeitungsanlage. Sie haben die gleichen Behälter und Förderbänder, mit dem einzigen Unterschied, dass das Ganze nur eine Attrappe ist.“


  „Sally, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“ Paula konnte ihr nicht folgen.


  „Also in kurzen Worten: Das, was ihr hier seht, sieht aus wie eine Müllverarbeitungsanlage. Jeder Laie wäre wahrscheinlich beeindruckt.“


  Dass alle Besucher, wie sie selbst auch, begeistert waren, als Kandin vorführte, wie aus Abfall Humus gemacht wurde, behielt Paula für sich.


  „Tatsächlich ist es eine Farce. Der Humus, der angeblich damit produziert wird, dürfte gekauft sein. Den füllen sie dann zu Vorführzwecken in diesen Behälter hier.“ Sally deutete auf einen Kasten, der die letzte Station der Maschine darstellte. Als sie die Tür öffnete, konnten sie sehen, dass er voller Erde war. „Das Ganze funktioniert so: Da oben wird der Abfall hineingeschüttet, dann mit dem Förderband zu diesem Behälter transportiert. Danach gibt es wahrscheinlich ein Rütteln und Schütteln, und wenn das aufhört, wird diese Tür geöffnet und, siehe da, alles ist voller Humus.“


  Sally hatte mit ausladenden Handbewegungen diese unglaubliche Erklärung vorgetragen, war von einem Behälter zum anderen getänzelt und hatte mit beiden Händen zum Inhalt des letzten Kastens gedeutet.


  „Tatsächlich fällt der ganze Abfall hier in diese Kammer und bleibt wohl so lange liegen, bis ihn jemand herausräumt und entsorgt.“


  „Und wozu das alles?“, fragte Paula. Sie konnte sich nicht vorstellen, wozu jemand diesen Aufwand betreiben sollte. Schließlich musste der Müll dann erst recht entsorgt werden.


  Blanco lachte auf. „Unsere Österreicherin ist nicht ganz im Bilde. Hier geht es um einen Haufen Mammon. Die Errichtung und der Betrieb einer solchen Anlage sind sehr teuer. Wir sprechen hier von sechsstelligen Dollarbeträgen. Dieses Geld macht sich auf jeden Fall sehr gut auf einem privaten Bankkonto. Nicht zu vergessen die Fördergelder, die für solche Projekte vergeben werden. Hier geht es um riesige Summen.“


  Blanco hatte recht. Paula fiel dazu der Fall einer österreichischen Stadt ein, in der eine Müllsortieranlage mit hohen Fördermitteln erbaut worden war, die jedoch niemals zum Einsatz gekommen war. Nach wie vor mussten Menschen den Müll sortieren, aber die mit Steuern finanzierte Förderung war weg. Der Unterschied in jenem Fall war nur, dass es sich nicht um eine absichtliche Betrügerei gehandelt hatte, sondern um die Inkompetenz einiger Projektverantwortlicher.


  „Wir müssen uns rasch auf den Rückweg machen. Das Taxi wird bald eintreffen“, ermahnte Blanco. Es war bereits nach neun, sie mussten sich beeilen, um rechtzeitig zurückzukommen.


  „Und was ist mit Ricarda?“, fragte Paula.


  „Ich weiß nicht, wo wir sie noch suchen könnten. Ich denke, das Beste wird sein, wenn ich morgen nochmals herkomme“, sagte Blanco.


  Paula war von seinem Vorschlag nicht begeistert, aber auch ihr fiel nichts Besseres ein. Blanco öffnete die Tür und die drei Eindringlinge schlichen über den Platz zum Abfalldepot zurück. Die Scheinwerfer, die das Areal plötzlich in gleißendes Licht tauchten, ließen sie erstarren. Schützend hielten sie sich die Hände vor die geblendeten Augen. Laute Stimmen waren zu hören, und als sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatten, sahen sie, dass sie von vier Männern umringt waren, von denen jeder eine Waffe trug. Die Gesichter waren hinter schwarzen Mützen versteckt. „Hände hoch!“, brüllte einer von ihnen. Die drei hoben wortlos die Arme. Paula kam es vor, als wäre sie in einem Actionfilm gelandet. Ein Genre, das sie nicht als Zuseherin und schon gar nicht als Beteiligte interessierte. Der Lärm, ständiges Geballere, Brutalität und Verfolgungsjagden mit zahlreichen Blechschäden waren ihr schon immer zuwider gewesen. Die Rolle, die ihnen in diesem Real-Thriller zugewiesen wurde, missfiel ihr noch mehr. Ihr Herz raste und sie wusste nicht, ob sie vor Kälte oder vor Angst zitterte.


  „Was wollen Sie in unserer Anlage?“, herrschte einer der Männer sie an. Alle drei schwiegen. Paula blickte zu Boden.


  „Es ist Ihr Problem, wenn Sie keine Antwort geben“, fuhr der Mann fort. „Aber ich kann mir schon vorstellen, was Sie hier wollten. Diese Müllanlage hat Sie ja von Anfang an interessiert.“


  Er fuchtelte mit seiner Waffe vor Paulas Nase herum. So musste sich ein Kaninchen fühlen, wenn es vor der Schlange stand. Bewegungslos starrte sie auf die Mündung der Pistole, mitten in den kleinen schwarzen Punkt hinein, aus dem in Sekundenschnelle der Tod herausschießen konnte. Ein einziger Gedanke durchfuhr sie: Ich will, ich darf nicht sterben! Langsam senkte der Mann die Waffe. Paula war sicher, dass er hinter seiner Maske grinste.


  „Sie hätten besser verschwinden sollen, wie es von Ihnen verlangt wurde. Aber wir werden Ihnen Gelegenheit geben, gemeinsam über alle Dinge, die Sie besser nicht hätten tun sollen, nachzudenken.“


  Zu Blanco gewandt blaffte er: „Das gilt auch für dich, du fanatischer Wortverdreher!“


  „Sind Sie das, Manuel?“ Irgendetwas war Paula bekannt vorgekommen, als der Vermummte mit ihr sprach. Dann fiel es ihr ein: das Muttermal auf dem Nasenansatz! Der Mann, der mit der Pistole herumfuchtelte, war derselbe, der an ihrem ersten Tag in Tico World das Fenster der Müllanlage geöffnet und den sie dann öfter bei Emilio gesehen hatte. Er drehte sich langsam zu ihr um und richtete erneut die Waffe auf sie. Paula verwünschte einmal mehr ihr loses Mundwerk. Vielleicht war es besser, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, bevor er sie als Zielscheibe benutzte?


  „Sie sind also der Freund von Kandin“, plapperte sie, so gut sie konnte, auf Spanisch los. „Meine Güte, Sie haben doch Familie, wie können Sie nur mit so einem Menschen gemeinsame Sache machen? Wissen Sie eigentlich, welche Geschäfte Kandin macht?“


  „Halten Sie den Mund! Wir hier wissen alle, warum wir auf Kandins Seite stehen“, brüllte er.


  „Dann wissen Sie auch, dass unter der Anlage zig Fässer mit Blausäureschlamm lagern? Eine hochgiftige Substanz, die auch das Wasser, das Sie und Ihre Kinder trinken werden, verseuchen wird?“, versuchte Blanco ihn von Paula abzulenken.


  Der Mann blickte ihn an und schrie: „Was erzählen Sie da für Lügen?“ Die anderen Männer nickten beifällig mit den Köpfen.


  „Sie sind alle Unruhestifter, die unsere Arbeit behindern. Ich weiß nicht, was Señor Kandin mit Ihnen machen wird, aber ich würde Ihnen am liebsten gleich eine Kugel verpassen!“


  Bei diesen Worten hob er drohend die Waffe und setzte sie an Blancos Schläfe. Paula stieß einen gellenden Schrei aus.


  „Manuel!“, brüllte einer der Männer und ließ einen Wortschwall auf Spanisch los. Der hitzige Bursche ließ die Pistole sinken und stieß Blanco und Sally damit ins Kreuz, zum Zeichen, dass sie losgehen sollten. Paula vermied es, den Vermummten, der neben ihr ging und die Waffe immerzu auf sie gerichtet hatte, anzusehen.


  Sie wurden aus der Müllanlage geführt. Aber sie gingen nicht zu Kandins Büro, wie Paula vermutet hatte, sondern peilten das Castel Tico an. Die Baugerüste waren bereits abmontiert worden und das schlossartige Gebäude wirkte im Mondlicht noch gigantischer. Dort angekommen, wurden sie zu einer metallenen Kellertür bugsiert. Unsanft packten die Männer sie an den Oberarmen und schubsten sie schließlich in einen dunklen Raum ohne Fenster. Die Tür wurde von außen verriegelt, danach saßen sie im Dunkeln. Die Taschenlampen hatte man ihnen abgenommen. Sie hörten nur noch die sich entfernenden Schritte, dann war es still.


  „Kandin scheint nicht da zu sein“, stellte Blanco lakonisch fest.


  „Gott sei Dank!“, meldete sich Sally zu Wort. „Sonst hätten sie uns vielleicht gleich in die Müllverarbeitungsanlage gesteckt und Humus aus uns gemacht.“


  Wie konnte Sally sogar noch in dieser Situation Witze reißen?, wunderte sich Paula. Sie zitterte am ganzen Körper vor Kälte, sie hatte Hunger und es war ihr zum Heulen zumute. „Was können wir tun?“, fragte sie in die Dunkelheit hinein.


  „Ein wenig schlafen“, antwortete Sally. „Da können wir wenigstens von vollen Tellern und kuscheligen Betten träumen.“


  Paula zog ihre nassen Schuhe aus, dann setzten sich alle drei nebeneinander, mit den Rücken an die Wand gelehnt, und breiteten die Jacken über sich aus. Es war in der Zwischenzeit gewiss schon weit nach zehn Uhr, und Paula hoffte, dass der Taxifahrer bereits mit dem Brief an Sallys Mann losgefahren war. Falls er nochmals zu Blancos Haus gekommen war und es nicht vorgezogen hatte, zu Hause in der guten Stube zu bleiben. Auch wenn sich Paula im Moment schwertat, an das Gute im Menschen zu glauben, so war es doch allemal besser, als sich vorzustellen, dass der Taxifahrer nicht gekommen war und daher niemand so bald erfahren würde, dass sie hier festgehalten wurden. Dazu kamen noch die Sorge um Ricarda und die Frage, was am nächsten Tag auf sie zukommen würde. Sally und Blanco schienen eingeschlafen zu sein, denn Paula hörte nichts weiter als ihren gleichmäßigen Atem. Sie selbst war aufgewühlt und ihr war bitterkalt. Wie würde Markus reagieren, wenn er sie nicht erreichte?


  Hoffentlich glaubte er nicht, dass sie ihn versetzt hatte, war Paulas letzter Gedanke, bevor sie in einen unruhigen Schlaf fiel.


  Einundzwanzig


  Sonntag


  1.


  Paula hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, als sie ein Geräusch weckte. Zunächst glaubte sie, dass die Männer wieder zurückkommen würden, aber es war irgendetwas anderes. Es hörte sich an, als ob etwas auf dem Boden oder an der Wand kratzte. Das Geräusch kam aus dem Raum, in dem sie sich befanden. Wahrscheinlich mussten sie ihn mit Ratten oder anderem Getier teilen. Aber das typische Piepsen war nicht zu hören und dann war es wieder ruhig.


  Paula war nun hellwach. Wie spät war es? Wie lange mochte sie geschlafen haben? Ihrem Hunger nach vermutlich einige Stunden. Dann war mittlerweile wohl Sonntag. Happy Birthday to me!, dachte sie sarkastisch. Was hätte sie jetzt für einen Teller mit Reis und Bohnen gegeben! Jeder Muskel ihres Körpers schmerzte von dem harten Boden, auf dem sie geschlafen hatte. Sie zog sich die Jacke über das Gesicht. In ihrer Kindheit hatte sie immer Angst gehabt, dass in der Nacht Käfer in ihre Ohren krabbeln könnten. Momentan war es ihr völlig egal, ob eine Maus über ihren Körper lief oder ein Insekt. Paula schlief noch einmal ein, und als sie wieder aufwachte, standen zwei Männer im Raum. Einer stellte einen Krug Wasser und einen Papiersack ab, der andere hielt das Gewehr im Anschlag. Draußen war es schon hell. Das Tageslicht durchflutete den vorderen Raum, und es fiel genug Licht durch die offene Tür, dass Paula in einer Ecke des Raumes einen bewegungslosen Körper wahrnehmen konnte. An den Haaren erkannte sie sofort, dass es sich um Ricarda handelte. Einer der Männer ging zu ihr hinüber, schüttelte sie und drehte ihr Gesicht in seine Richtung. Paula konnte sehen, dass es blutverschmiert und angeschwollen war. Die Augen waren geschlossen.


  „Die Indianerin ist noch immer bewusstlos“, informierte der Mann seinen Begleiter. Der gab ein verächtliches Grunzen von sich.


  Paula stieß Sally mit dem Ellenbogen an.


  „Ricarda“, formten Paulas Lippen tonlos.


  Der Mann hatte es aufgegeben, Ricarda zu wecken. Er ließ sie los, sodass ihr Körper wie leblos auf den Boden sank, und verließ den Raum. Die Tür knallte ins Schloss, dann war es wieder totenstill und stockdunkel.


  Sie krochen auf allen vieren zu Ricarda hinüber. Die atmete ruhig, doch sie war bewusstlos. Paula hielt ihre Hand. Es dauerte eine ganze Weile, bis diese zuckte und die Freundin sich endlich zu bewegen begann.


  „Ricarda, wir sind es! Wach auf!“


  „Paula?“, lallte Ricarda und versuchte sich aufzusetzen. „Was macht ihr denn hier?“


  „Wir haben eine kleine Expedition durch den unterirdischen Gang zur Müllverarbeitungsanlage gemacht. Als wir umkehren wollten, haben sie uns erwischt“, erzählte Sally.


  „Wie lange bin ich schon hier?“, fragte Ricarda.


  „Keine Ahnung. Kandin hat mich Freitagvormittag aus der Anlage geworfen. Er meinte, ich sei kontraproduktiv und er wolle nicht weiter die Verantwortung für mich übernehmen. Über dich sagte er, dass du anderswo einen besseren Job gefunden und deshalb die Ferienanlage verlassen hättest. Von Emilio aber weiß ich, dass du mit Kandin einen Streit hattest, und daher habe ich vermutet, dass irgendetwas nicht stimmt.“


  „Nun, sie haben mir arg zugesetzt. Sie wollten unbedingt herausbekommen, ob ich die Informationen, mit denen ich Kandin konfrontiert habe, schon an andere Personen weitergeleitet hatte. Ich musste nicht einmal lügen. Es ging alles so schnell, dass ich keine Chance hatte, irgendjemanden zu kontaktieren. Ich bin in Kandins Büro eingebrochen und habe dort die verschlossenen Schränke geknackt. Es war nicht schwer.“


  „Und was war mit der Kamera?“, wollte Paula wissen.


  „Die war nicht eingeschaltet. Aber auch wenn sie das gewesen wäre, hätte sie mich zu diesem Zeitpunkt nicht mehr abgehalten. Ich habe einige brisante Unterlagen gefunden und Kopien gemacht und wollte danach so schnell wie möglich verschwinden. Doch dann entdeckte mich dieser Spitzel Manuel. Es gelang mir noch ihm zu entwischen und im Zoo einige der Kopien zu verstecken. Doch bevor ich mich aus der Anlage stehlen konnte, haben sie mich geschnappt und Kandin vorgeführt.“ Der hatte sie anfänglich nicht ernst genommen und gedacht, dass sie nur Geld von ihm erpressen wollte. Aber als sie ihn zur Rede stellte und ihm drohte, ihn auffliegen zu lassen, rastete er aus. „Ich hatte Angst und dachte, dass er mir nichts tun würde, wenn ich ihm erzähle, dass bereits andere Leute von seinen schmutzigen Geschäften wussten. Doch das war ein Irrtum“, gab Ricarda zu. Kandin hatte sie wutentbrannt an Manuel übergeben und ihm befohlen herauszufinden, wem sie was gesagt hatte, erzählte sie weiter. Doch Ricarda nannte keine Namen. Nicht weil sie mutig war, sondern weil sie tatsächlich niemandem etwas gesagt hatte. Manuel hatte daraufhin versucht, die Namen aus ihr herauszuprügeln. Ohne Erfolg. Bereits zu diesem Zeitpunkt war Ricarda klar, dass die Männer bis zum Äußersten gehen würden. Wollte sie am Leben bleiben, musste Kandin weiterhin glauben, dass es sich für ihn auszahlte, sie zum Reden zu bringen.


  „Hätte er geahnt, dass niemand außer mir etwas weiß, wäre ich wohl schon den Tieren im Urwald zum Fraß vorgeworfen worden.“ Ricarda erzählte, dass sie irgendwann ohnmächtig geworden und in diesem Raum wieder erwacht war. „Manuel kam noch einmal vorbei und verpasste mir eine Spritze. Dann weiß ich nichts mehr. Aber wie kommt es, dass auch ihr hier gelandet seid?“


  Abwechselnd erzählten Paula, Sally und Blanco von ihren Befürchtungen, dass Ricarda etwas zugestoßen sein könnte, von Paulas Eindringen in die Anlage, vom Fund im Zoo und dem gemeinsamen Entschluss, den unterirdischen Raum zu suchen.


  „Habt ihr die Fässer gesehen?“, wollte Ricarda wissen. Paula nickte. „Wisst ihr, was in den Fässern drinnen ist?“, fragte Ricarda.


  „Wir nehmen an, dass es sich in den Fässern um giftigen Schlamm handelt, der beim Goldabbau zurückbleibt“, meldete sich Sally zu Wort.


  „Exakt“, bestätigte Ricarda.


  „Aber das erklärt noch immer nicht, warum die Blausäurewerte im Grundwasser schon jetzt erhöht sind. Noch sind die Fässer nicht durchgerostet“, gab Blanco zu bedenken.


  Ricarda konnte das Rätsel lösen. Der Bauarbeiter, mit dem sie ins Gespräch gekommen war, hatte ihr erzählt, dass ein Fass beim Transport beschädigt worden und die giftige Substanz ausgeronnen war.


  „Ich nehme an, dass das Wasser mit dem Giftschlamm in den Boden gesickert ist.“


  Eine Zeit lang sagte keiner von ihnen etwas.


  „Wie kommen wir hier raus?“, brach Paula das Schweigen. „Es gibt nur diese eine Tür.“


  „Wir könnten ihnen auflauern. Wenn sie wiederkommen, versuche ich einen von ihnen zu überwältigen“, schlug Blanco vor.


  „Und dann schießt dir der andere ein Loch in deinen klugen Kopf“, beendete Sally seine Überlegungen. „Nein, vergesst das. Mit Gewalt kommen wir hier nicht weiter. Da sind uns unsere Gegner weit überlegen. Aber ich könnte einen Herzanfall simulieren“, schlug sie vor.


  „Du glaubst doch hoffentlich nicht, dass sich diese skrupellosen Männer in Pfadfinder verwandeln, um einer Dame zu Hilfe zu eilen?“, entgegnete Blanco.


  „Gut, dann bleibt uns nur die Tür“, sagte Ricarda.


  „Das hat keinen Sinn. Die Türstöcke sind aus Metall, da haben wir keine Chance, und auch sonst können wir nicht viel ausrichten, weil die Mauern aus Beton sind“, machte Blanco die letzte Hoffnung zunichte. „Es tut mir leid euch sagen zu müssen, wir sitzen hier in der Falle.“


  Sie lauschten eine Weile, ob jemand kam. Aber es war und blieb still. Niemand brachte ihnen frisches Wasser oder etwas zu essen. Die Maisfladen, die man ihnen hingestellt hatte, waren längst aufgegessen. Das Wasser tranken sie nur schluckweise, um so lange wie möglich damit auszukommen. Paula musste dringend aufs Klo, aber sie verdrängte ihr Bedürfnis. Doch irgendwann musste sie alle Hemmungen über Bord werfen und es Blanco gleichtun, der sich in einem Winkel erleichtert hatte.
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  Es mussten Stunden vergangen sein, bis die Männer endlich wiederkamen. Einer mit dem Gewehr im Anschlag. Der andere war Manuel. Als der Lichtstrahl seiner Lampe das Gesicht Ricardas traf, lachte er verächtlich. „Gut ausgeschlafen, Indianermädchen? Nette Gesellschaft hast du da bekommen.“


  Weder Ricarda noch die anderen würdigten ihn eines Blickes, sondern starrten zur geöffneten Tür hinaus.


  „Steh auf!“, herrschte er Paula an. „Ein bisschen rascher, wenn ich bitten darf! Ihr anderen könnt noch eine Weile über euer Leben nachdenken.“


  Sie führten Paula in Kandins Büro. So absurd ihr das Gefühl auch vorkam, sie genoss den Spaziergang an der frischen Luft nach den vielen Stunden in ihrem Gefängnis, in dem es immer mehr wie in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt gerochen hatte.


  Kandin erwartete sie schon und deutete den Männern sich zurückzuziehen. Die zwei postierten sich vor dem Bungalow.


  „Mein Gott, was sind Sie doch für eine dumme Gans!“, fuhr Kandin Paula an, nachdem er die Tür geschlossen hatte. „Was haben Sie sich dabei gedacht, schon wieder gegen meine Anweisungen zu verstoßen? Ich sagte Ihnen doch, Sie sollten von hier verschwinden und so rasch wie möglich das Land verlassen. Und was machen Sie? Sie stecken Ihre Nase schon wieder in Dinge, die Sie nichts angehen. Nun wird Ihnen keiner mehr helfen können.“


  Paula schwieg. Was hätte sie darauf auch sagen sollen? Wehmütig betrachtete sie das Telefon, das auf dem Tisch stand. Wie schön wäre es doch gewesen, zum Hörer greifen zu können und jemanden anzurufen. Eine vertraute Stimme zu hören, um Hilfe zu bitten und nicht mehr das Gefühl haben zu müssen, in Lebensgefahr zu sein.


  Kandin setzte seinen Monolog fort: Er hatte Blanco beschatten lassen. Dadurch hatte er auch von Paulas Besuch bei dem Journalisten erfahren. Als sie ihm gegenüber das Treffen mit Blanco verschwiegen hatte, war ihm klar geworden, dass sie gegen ihn intrigierte.


  „Und deswegen haben Sie Blancos Redaktion angezündet?“ Paula war am Boden zerstört.


  „Wo denken Sie hin? Natürlich nicht wegen dieser Lappalie. Was hätten Sie schon ausrichten können? Ich bin vielmehr dahintergekommen, dass der unverbesserliche Zeitungsfritze wieder neue Recherchen anstellte.“


  Dann erzählte Kandin, wie er Blanco auf die Schliche gekommen war, als dieser Kontakt mit dem Umweltpolitiker aufgenommen hatte. Als er dann auch noch die Bodenuntersuchungen durchgeführt hatte, war sein Schicksal besiegelt gewesen.


  Kandin genoss seinen Auftritt. Paula hatte das Gefühl, als würde er für sie eine Vorstellung geben: Kandin, das Superhirn, der Mann, dem keiner gewachsen war. Warum erzählte er ihr Dinge, die sie nichts angingen und von denen besser niemand erfuhr? Die naheliegende Antwort ließ Paula erschauern: Er hatte nicht vor, ihr die Gelegenheit zu geben, etwas weiterzuerzählen.


  „Niemand hat mich jemals aufhalten können, und von einem fanatischen Blanco und einer neugierigen Blondine lasse ich mich gewiss nicht von meinem Weg abbringen. Das haben schon ganz andere vor euch probiert, zum Beispiel diese verrückten Umweltfreaks, die sich ernsthaft einbilden, dass es irgendjemanden interessiert, wie die Welt in einigen hundert Jahren aussehen wird. Die sollten lieber die Leute fragen, die hier leben. Denen ist es egal, ob es sich um ein Naturschutzgebiet handelt, ob ein paar Hektar Urwald zerstört werden oder nicht. Dieses nutzlose Land, das zu nichts anderem zu gebrauchen ist, als Unterschlupf für alles mögliche Getier zu sein. Die Menschen wollen viel lieber ein Dach über dem Kopf und volle Teller für ihre Familien. Bevor ich hier aufgetaucht bin, lebten die meisten in ärmlichsten Verhältnissen. Für sie bin ich ein guter Mensch, denn ich gebe ihnen Arbeit und Geld und damit ein besseres Leben.“


  Kandins Selbstherrlichkeit brachte Paula auf die Palme.


  Die letzten Sätze erinnerten sie an Tante Irma, die ähnliche Worte verwendete, wenn es darum ging, die Gräueltaten Adolf Hitlers schönzureden. „Sie vernichten den Lebensraum aller, die hier wohnen, und das wahrscheinlich für alle Ewigkeit. Sie haben in diesem unterirdischen Raum Tonnen hochgiftiger Chemikalien gelagert, die früher oder später das Trinkwasser vergiften und die Natur zerstören werden. Was ist das alles gegen das bisschen Geld, das Ihre Handlanger von Ihnen erhalten?“


  Kandin lachte spöttisch auf.


  „Frau Magistra Ender, aus Ihrem Mund spricht eine grüne Intellektuelle aus Österreich. Sie haben keine reale Vorstellung davon, was es für viele Menschen auf diesem Planeten bedeutet, den Tag zu überleben. Aber danke, dass Sie mir so nebenbei Fragen beantworten, die ich noch nicht gestellt habe. Ihren Worten entnehme ich, dass Sie mein zweites kleines Geheimnis bereits gelüftet haben. Ich dachte, Sie hätten nur entdeckt, dass die Müllanlage eine Farce ist, aber dass Sie auch die Giftfässer aufgespürt haben …“ Kandin musste den Satz nicht beenden, damit Paula verstand, dass die unbedachte Äußerung ihr Todesurteil war.


  „Doch zurück zu Ihrer Frage: Sie sind doch hoffentlich nicht wirklich so naiv zu glauben, dass Sie Leuten, denen das Mindeste zum Leben fehlt, mit dieser Umweltmasche kommen können? In Österreich ist man finanziell und sozial abgesichert, kann sich bei jedem Wehwehchen zumeist kostenlos behandeln lassen und wenn man einmal die Arbeit verliert, dann fängt einen ein soziales Netz auf. Hier arbeiten viele Menschen unter unwürdigsten Bedingungen und hüten sich den Mund aufzumachen, weil sie dann auch die wenigen Colones verlieren würden, die sie verdienen. Arbeitnehmer haben hier wenig Chancen, ihre Situation zu verbessern. Es gibt eine eigene antigewerkschaftliche Vereinigung, den solidarismo, die dazu dient, Streiks zur Verbesserung der Arbeitssituation zu verhindern. Die Arbeiter werden durch soziale Kontrolle unter Druck gesetzt, der Verbindung beizutreten. Es bleibt ihnen keine Wahl. Entweder sie akzeptieren die unmenschlichen und oft gesundheitsschädigenden Bedingungen ihrer schlecht bezahlten Jobs oder sie müssen mit Sanktionen rechnen, wie die Zuweisung gefährlicher Tätigkeiten oder Eintragungen in schwarze Listen, die eine Neueinstellung von Gewerkschaftssympathisanten verhindern und die Aufmüpfigen damit in die völlige Armut stürzen. So schaut es aus. Was meinen Sie, wie rasch und relativ günstig man hier jemanden finden kann, der einem unliebsame Personen vom Hals schafft?“ Er lachte gehässig.


  Paula beschloss, aufs Ganze zu gehen: „Hatten Sie auch bei den Experten, die mit der Cessna abgestürzt sind, Ihre Finger im Spiel?“


  Kandins Gesicht glühte. „Sehen Sie, das waren solche Leute, von denen ich vorhin gesprochen habe. Menschen, die sich einbilden, sie wären etwas Besseres und wüssten, was gut für die restliche Welt ist. Solche Leute sind von der eigenen Meinung so überzeugt, dass sie die Zusammenhänge übersehen.“


  Dann erzählte er Paula von seinen Versuchen, die Sachverständigen, darunter den Österreicher Roman Bartl, davon zu überzeugen, dass es nichts zur Sache tat, dass die Anlage zum Teil im Gebiet des Nationalparks gebaut worden war. Als sie trotz großzügiger finanzieller Angebote nicht auf seine Seite gewechselt waren und vor allem Bartl ihm gedroht hatte, den Sachverhalt auf dem internationalen Kongress publik zu machen, hatte er rasch agieren müssen. „Ich konnte doch nicht zulassen, dass wegen einiger Kilometer Naturlandschaft mein bis ins kleinste Detail durchgeplantes Projekt den Bach runterging. Das verstehen Sie doch? Wenn diese Verrückten hierhergekommen wären, dann hätten sie zu früh entdeckt, dass die Müllverarbeitungsanlage keinen Humus produzieren kann und ich alle Gelder in die eigene Tasche gesteckt hatte. Wahrscheinlich wären sie irgendwann auch auf den Bunker mit den Fässern gestoßen.“


  Der Schweiß rann ihm über das Gesicht und er lockerte seinen Hemdkragen.


  „Es war nicht schwer einen Burschen zu finden, der rasch eine beträchtliche Summe Geld verdienen wollte. Ich habe keine Ahnung, wie er es angestellt hat, aber es hat anstandslos geklappt. Die Maschine war völlig zerstört und von den Verunglückten wurde nur das bisschen gefunden, was die Tiere übrig gelassen hatten.“


  Paula fiel das Bild aus dem Zeitungsbericht ein, das die Trümmer der Unglücksmaschine gezeigt hatte.


  Kandin sprach so selbstverständlich über seine Mordaufträge, als wäre er stolz auf seine vermeintliche Macht über Leben und Tod. Er war mit sich und der Welt vollkommen im Reinen. Nicht er hatte etwas Unrechtmäßiges getan, sondern die anderen waren die Bösen, die nichts anderes im Sinn hatten, als seine Projekte zu durchkreuzen.


  Er erzählte Paula, dass die Ferienanlage für ihn von Anfang an nur ein Tarnprojekt gewesen war, um sein eigentliches Geschäft abzuwickeln. Er hatte schon vorher Absprachen mit jener Firma getroffen, die ihren Giftmüll loswerden wollte, und er machte sich auf die Suche nach einem Gebiet, wo er den tödlichen Schlamm unauffällig von der Bildfläche verschwinden lassen konnte. Das Freizeitprojekt bot sich als ideales Deckmäntelchen an, um gleichzeitig ein unterirdisches Depot bauen zu lassen, in das die chemischen Reststoffe für immer hätten verschwinden sollen. Alles natürlich auf Kosten der Firma Qualistant Ltd. Es war Pech, dass es beim Transport und bei der Lagerung zu einigen Zwischenfällen gekommen war. Am meisten aber amüsierte er sich über seine Idee, eine Müllverarbeitungsanlage entwickeln zu lassen, die Müll in Humus verwandeln konnte. Die Studenten an der Universität für Bodenkultur in Wien hatten voller Eifer das Projekt entwickelt, nur hatte Kandin nie daran gedacht, die kostspielige Anlage nach ihren Angaben bauen zu lassen. Er begnügte sich mit dem äußeren Schein: Die Anlage sah tatsächlich so aus wie auf den Plänen. Allerdings fehlten die teuren Geräte, die für die Umwandlung nötig gewesen wären. Es ging ihm nur darum, die Umweltschutzgegner zu besänftigen und zusätzliche Gelder auf sein Konto zu transferieren.


  Der Fisch stinkt vom Kopf, dachte Paula. Wenn die, die alles kontrollieren, selbst die Täter sind, waren alle angeschmiert. Und wenn man ihnen irgendwann auf die Schliche kam, dann waren sie bereits über alle Berge.


  „Stellen Sie sich diese aberwitzige Situation vor: Tagtäglich protestierten Umweltschützer, weil der Bau zum Teil auf Naturschutzgebiet liegt, während sie keine Ahnung hatten, was noch alles um sie herum nicht mit rechten Dingen zuging.“


  Alles sei bestens gelaufen, bis ein Aktivist eines Nachts in die Anlage eindrang und die Fässer fand. Er hatte versucht zu entkommen, doch Kandins Männer waren schneller gewesen.


  „Dieser Dummkopf dachte, dass er meine Pläne vereiteln könnte. Pech für ihn, dass er nicht mit sich reden ließ und mein großzügiges Geldangebot ausschlug. Stattdessen sprach er immer nur von seiner Gruppe, die wüsste, wo er sich im Moment aufhielte, und die kommen würde, um ihm zu helfen.“ Kandin schüttelte den Kopf und grinste.


  Paula fragte sich, ob er das deshalb tat, weil sie den Mann geschnappt hatten oder weil er nicht nachvollziehen konnte, warum für jemanden die Natur eine höhere Bedeutung haben konnte als schnelles Geld und Besitz.


  „Manuel löste das Entsorgungsproblem. Er spritzte ihm Schlangengift. Wie passend, finden Sie nicht auch? Ein Umweltschützer, der am Gift eines seiner Schützlinge stirbt. Da niemand die Möglichkeit in Betracht ziehen sollte, dass es ihm gelungen war, in die Anlage einzudringen, schaffte ihn Manuel aus Tico World hinaus und legte ihn auf einem weit entfernten Straßenstück ab, wo ihn seine Freunde schließlich fanden.“


  Wenn Paula sich vorstellte, dass sie fast mit Kandin im Bett gelandet wäre, wurde ihr übel. Im Hintergrund baute das Faxgerät eine Verbindung auf. Es rauschte und dröhnte eine Zeit lang, dann ertönte das lang gezogene Signal als Zeichen, dass die Übertragung erfolgreich stattgefunden hatte. Es war Jahre her, dass Paula dieses Geräusch zum letzten Mal gehört hatte.


  Kandin beugte sich vor und begutachtete die beiden Seiten. Paula konnte nur das Firmenlogo von Qualistant Ltd. erkennen. Arbeiteten die auch sonntags? Kandins Gesicht verfinsterte sich zusehends, als er das Geschriebene überflog. Fluchend warf er die Seiten auf den Tisch und donnerte zornig die Heftmaschine auf den Boden. Hektisch erhob er sich und lief im Raum auf und ab. Seine Euphorie war blanker Wut gewichen.


  Unerwartet blieb er vor Paula stehen und drohte ihr mit der Faust. Sie zuckte zurück und hob reflexartig die Arme zum Schutz.


  Seitdem Kandin ihr Einblick in sein Innerstes gewährt hatte, war ihr bewusst, dass er keinerlei Skrupel haben würde, eine Frau zu misshandeln oder gar zu töten, wenn es für sein Vorankommen erforderlich war. Aber er schlug nicht zu, sondern nahm wieder Haltung an. Schließlich hob er die zwei Seiten auf und wedelte damit vor Paulas Gesicht herum. „Das ist für mich die Bestätigung, dass der Weg, den ich gehe, der richtige ist. Loyalität macht sich nie bezahlt. Ein paar Zeilen genügen und schon ist man seiner Rechte und Pflichten enthoben.“ Die eben gezähmte Wut kehrte zurück und er brüllte: „Noch nie hat jemand gewagt, mich zu kündigen!“ Nun konnte sich Paula zumindest einen Reim auf sein befremdendes Verhalten machen. Offenbar hatte ihm Qualistant Ltd. soeben per Fax mitgeteilt, dass sie auf eine weitere Zusammenarbeit mit ihm verzichten wollten. Aber warum musste das ausgerechnet jetzt passieren, wo sie sich in seiner Gewalt befand?


  Kandin war zum Fenster gegangen und starrte hinaus. Nach einer Weile drehte er sich um und kam mit einem bösen Lächeln auf Paula zu. Instinktiv zog sie die Hände näher an den Körper heran.


  „Nun, liebe Frau Ender, was machen wir mit Ihnen? Diese Zettel da“, dabei deutete er auf die Faxseiten, „erfordern rasches Handeln von mir. Sie müssen entschuldigen, dass ich keine Zeit habe, mich weiter um Sie zu kümmern.“ Er lachte auf. „Was wollen diese Idioten mit einer Kündigung erreichen?“


  Seine Augen glänzten fiebrig, auf seinen Wangen hatten sich rötliche Flecken gebildet. Er ging zu den Schränken, öffnete die Türen, entzündete ein Streichholz und begann, die darin befindlichen Papierstapel in Brand zu setzen. Eine Weile sah er den Flammen zu, wie sie immer wilder zu flackern begannen. Dann drehte er sich zu Paula um. „Gehen wir!“


  Manuel, der die ganze Zeit vor dem Bungalow Wache gestanden hatte, erhielt von ihm Anweisungen. Paula verstand nur so viel, dass sie wieder zu den anderen gebracht werden sollte.


  Das Innere des Bungalows war bereits von dichtem Rauch erfüllt.


  Die Enthüllungen Kandins machten Paula zu schaffen. Sie würde es nie verstehen, dass ein Mensch jeden vernichtete, der seinen Plänen in die Quere kam, und dennoch, frei von Schuldgefühlen, felsenfest von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt war. Sie hatte derlei schon einige Male erlebt, aber immer wieder war es aufs Neue eine deprimierende Erfahrung für sie.


  Dazu bekam sie es immer mehr mit der Angst zu tun. War sie in den letzten Stunden noch davon überzeugt gewesen, dass jeden Moment Hilfe eintreffen, dass jemand kommen würde, um sie alle zu befreien, so hatte sich diese Zuversicht in der letzten Stunde in nichts aufgelöst. Je mehr Zeit verstrich, umso weniger glaubte sie daran, dass der Taxifahrer nochmals zu Blancos Hütte gefahren war. Paula überlegte, ob sie davonlaufen sollte. Aber dann verwarf sie den Gedanken. Nicht nur wegen des Gewehrs, das einer der Männer nach wie vor im Anschlag hielt, sondern vor allem wegen Ricarda, Sally und Blanco, deren Leben sie auf keinen Fall gefährden wollte.


  


  


  3.


  Als sie beim Castel Tico angelangt waren, befahl ihr Manuel zu warten und verschwand im Gebäude. Der zweite Mann blieb zurück und bewachte sie. Wenig später erschienen Sally, Ricarda und Blanco und hielten sich, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, die Hände schützend vor die Augen. Die beiden anderen Männer, noch immer bewaffnet, machten sich daran, die Hände der Gefangenen zu fesseln.


  „Was war?“, raunte Blanco Paula zu. Doch bevor sie antworten konnte, donnerte Manuel dazwischen. Er hatte seine Waffe gezogen und zielte drohend auf sie. „Klappe halten! Und los jetzt!“


  Sie gingen den Tico World Boulevard entlang. Noch bevor sie etwas sehen konnte, hörte Paula das Motorengeräusch.


  „Gott sei Dank, sie sind da!“, schoss es ihr durch den Kopf, und die Hoffnung auf baldige Befreiung keimte auf. Das Auto näherte sich langsam. Es war ein weißer, großer Wagen, dessen Marke Paula nicht erkannte und den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ihr Herz klopfte, als sie sah, wie das Fenster auf der Fahrerseite geöffnet wurde. Das konnte nur die Polizei sein, die endlich eingetroffen war, um sie zu retten.


  „Schmeißt euch auf den Boden“, zischte sie ihren Freunden zu. Gleich würde das Feuergefecht beginnen. Doch die drei blickten von ihr zum Auto und wieder zu ihr und sahen sie nur verwundert an.


  Als Paula einige Schritte um den Wagen machte, begriff auch sie. Es würde keinen Schusswechsel und keine Befreiung geben. Es war Kandin, der im Wagen saß. Mit dunklen Sonnenbrillen und über das ganze Gesicht grinsend, als hätte er Paulas Gedanken lesen können. „Alles klar?“, erkundigte er sich bei Manuel. Der nickte.


  „Schönes Auto.“


  Kandin nickte zufrieden. Die Rücksitze seines Wagens waren mit Taschen und Kartons vollgeräumt.


  „Gut. Ich muss jetzt los. Wenn ihr den Auftrag erledigt habt, nehmt euch alles, was ihr brauchen könnt, und verschwindet so schnell wie möglich.“ Zu den Gefangenen gewandt, ergänzte er zynisch: „Genießt die letzten Momente in dieser idyllischen Umgebung! Ich werde auf euer Wohl anstoßen.“ Dann verschwand sein Gesicht wieder hinter der sich schließenden Scheibe und der Wagen fuhr in Richtung Ausgang davon.


  Die Männer und die Gefangenen setzten ihren Weg fort. So sehr Paula auch lauschte, es war kein Motorengeräusch, das Rettung versprach, zu hören. Bis auf das Scharren ihrer Füße auf dem Kies herrschte Stille. Es schien, als ob sogar der Urwald den Atem anhielt: Kein Zirpen oder Summen, keine Vogelschreie waren zu vernehmen. Nachdem sie den Eingang der Anlage passiert hatten, wurden sie von den Männern unsanft auf einen holprigen Trampelpfad dirigiert.


  Paula zermarterte sich das Hirn nach Überlebensstrategien, doch es wollten ihr partout keine einfallen. Welche reellen Chancen hatten sie noch? Wenn sie nicht bald etwas unternahmen, würden sie alle in nicht allzu ferner Zukunft irgendwo im Urwald liegen, mit Einschusslöchern in den Köpfen oder Körpern. In dieser Wildnis würde niemand jemals ihre Leichen finden. Sie wären für immer verschwunden, während Kandin auf seiner Terrasse in Argentinien die Sonnenuntergänge genoss, und Manuel und seine Männer, finanziell abgesichert, viele Kinder in die Welt setzen und keinerlei schlechtes Gewissen haben würden. Eine frustrierende Vorstellung, die Paula rasch handeln ließ.


  „Haut ab!“, schrie Paula den anderen zu, rannte los und stürzte sich ins Dickicht. Sie war froh, dass die Männer ihr die Hände vorn und nicht auf dem Rücken gefesselt hatten. So konnte sie diese zum Schutz vor den Zweigen, die wie Peitschenschläge auf sie einhieben, vors Gesicht halten. Dennoch war es schwieriger, als sie gedacht hatte, mit gefesselten Händen das Gleichgewicht zu halten. Sie stolperte, rappelte sich hoch. Immer wieder verhedderten sich ihre Füße in Schlingpflanzen. Ein brennender Schmerz an der Schulter durchzuckte sie, als sie gegen einen Baumstamm prallte. Paula schrie auf. „Nur nicht stehen bleiben, nur nicht stehen bleiben, lauf weiter Paula, lauf weiter …“, schnaufte sie unentwegt.


  Adrenalin gab ihr das Gefühl zu fliegen. In Wahrheit rannte sie um ihr Leben. Es war ihr klar, dass, wenn einer der Männer sie aufspürte, sie Sekunden später tot war. Also hetzte sie weiter. Trotz der immer unerträglicher werdenden Schmerzen und schon völlig außer Atem kämpfte sie sich durch das dichte Unterholz des Urwalds, zog sich erbittert immer wieder hoch, wenn sie wieder einmal auf dem matschigen Boden lag. Verdammtes Blätterwerk! Die wütenden Schreie der Männer und deren Schüsse waren noch immer zu hören, doch allmählich wurden sie leiser.


  „Lauf weiter!“, befahl sie sich immerzu und hetzte weiter, bis ihr die Luft wegblieb und das Stechen unter den Rippen so quälend geworden war, dass sie innehalten musste, um die Hand gegen die schmerzende Stelle zu pressen. Paula horchte, ob außer ihrem Atem noch andere menschliche Laute zu vernehmen waren. Aber da war nur das Summen, Zirpen und Rascheln des Urwalds. Je tiefer sie in diesen hineingeriet, umso leiser und dunkler wurde es. Die Kronen der Bäume bildeten ein fast lückenloses Dach, das nur noch wenige Lichtstrahlen durchließ. Paula war weit gelaufen. Sie hatte ihre Verfolger abgehängt. Erschöpft peilte sie einen Baum an und lehnte sich an seinen Stamm. Zum ersten Mal atmete sie tief durch. Die Zunge klebte trocken am Gaumen, die Gliedmaßen zitterten und das schmerzhafte Pochen in der Schulter trieb ihr die Tränen in die Augen. Paula versuchte das Klebeband, mit dem ihre Hände gefesselt waren, durchzuscheuern. Die Bewegung verschlimmerte die Schmerzen in ihrer Schulter. Doch irgendwann waren ihre Hände frei.


  Sie hatte keine Ahnung, wie viel Zeit seit ihrer Flucht vergangen war und wo sie sich befand. Sie hoffte, dass es den anderen gut ging und sie ebenfalls entkommen konnten.


  Nachdem sie sich ein wenig von den Strapazen erholt und noch immer kein verdächtiges Geräusch gehört hatte, versuchte sie sich zu erinnern, woher sie gekommen war. Sie hatte alles daran gesetzt, so schnell wie möglich vor den Männern und dem Kugelhagel zu flüchten, ohne an den Rückweg zu denken.


  Erst in diesem Moment wurde ihr die ausweglose Situation bewusst, in die sie sich selbst gebracht hatte. Paula, die über einen miserablen Orientierungssinn verfügte und sich bei jeder Gelegenheit verlief, befand sich mutterseelenallein im Urwald. Sie hatte keine Ahnung, wo Norden oder Süden war, hatte weder Wasser noch Nahrung bei sich. Sie musste sich eingestehen, dass es leichtsinnig gewesen war, so tief in den Urwald vorzudringen. Paula war zu weit gelaufen. Sie hatte sich gewissermaßen selbst entsorgt.


  Sie irrte noch eine Weile durchs Gebüsch und versuchte, den Rückweg zu finden. Doch irgendwann gab sie die Suche auf. Erschöpft ließ sie sich zwischen den Wurzeln eines riesigen Baumes nieder. Der Schmerz in der Schulter war inzwischen unerträglich geworden. Die Tränen liefen ihr übers Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper vor Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit. Noch schimmerte hie und da Tageslicht durch die Blätterkronen der Bäume. Doch bald würde rund um sie herum nur mehr Dunkelheit herrschen. Paula war allein inmitten des Urwalds mit all seinen Bewohnern. Dabei jagten ihr schon die harmlosen Weberknechte Angst ein, die sich zu Hunderten dicht an dicht auf dem Nachbarbaum drängten und dessen Stamm mit ihren Leibern bedeckten. Nicht zu reden von der riesigen, gelb gestreiften Spinne, die sich in ihrem golden gefärbten Netz entlanghangelte.


  Noch einmal stemmte sich Paula hoch, noch einmal versuchte sie den Weg zurückzufinden, strauchelte, fiel eine Böschung hinab, überschlug sich. Mit letzter Kraft rappelte sie sich hoch. Es war dämmrig geworden und Hoffnungslosigkeit machte sich in ihr breit. Um sie herum waren Blätter, Stauden, Spinnennetze und überall krabbelte es. Paula ignorierte das Knacken unter ihren Füßen. Sie musste einen Platz finden, an dem sie die Nacht verbringen konnte. Ihr Fuß rutschte in ein Loch und blieb hängen. Sie konnte sich nirgends festhalten, fiel vornüber ins Gebüsch. Dornen durchbohrten ihre Hand, dachte Paula zuerst. Dann sah sie die Schlange, die hastig im Unterholz verschwand, und es wurde ihr schwarz vor Augen.


  Zweiundzwanzig


  Montag


  Als Paula die Augen wieder öffnete, lag sie in einem weiß ausgemalten Zimmer, mit weißen Möbeln aus Holz, in einem weißen Bett mit weißer Bettwäsche und sie selbst trug ein, ebenfalls weißes, Nachthemd. Sie wusste nicht gleich, wo sie sich befand. Ihre Schulter war verbunden und tat noch immer höllisch weh. Das zeigte ihr wenigstens, dass sie noch lebte. Der einzige Farbtupfer war Markus, in Jeans und hellblauem T-Shirt, der am Bett saß und sie anlächelte. Die Uhr über der weißen Tür zeigte halb fünf.


  Paula schloss wieder die Augen. Es war ein schöner Traum. Sie wollte ihn noch eine Weile weiterträumen.


  „Paula?“


  Diese Stimme war kein Traum. Das war tatsächlich Markus. Paula schlug nochmals die Augen auf und sah sich noch einmal um. „Wo bin ich?“


  Das Letzte, woran sie sich erinnern konnte, war, dass sie mitten im Urwald gesessen war, neben Weberknechten und giftigen Spinnen. Aber war da nicht noch etwas gewesen? Richtig, sie war gestürzt, ein Schmerz an der Hand, eine Schlange, die davonkroch. Paula betrachtete den Verband über ihrer Hand.


  „Du bist im Krankenhaus von Tamarindo. Du hattest riesiges Glück. Du bist von einer Schlange in die Hand gebissen worden, aber sie war glücklicherweise nicht giftig. Die Entzündung war dennoch heftig, deine Schulter ist geprellt und du warst völlig ausgetrocknet. Aber Hauptsache, dir ist nicht noch Schlimmeres passiert.“


  „Wie habt ihr mich gefunden? Und wie geht es den anderen?“


  „Sally und Ricarda geht es gut, Blanco wurde getroffen. Ricarda war es auch, die dich in diesem grünen Wirrwarr aus Blättern, Bäumen und Wurzeln gefunden hat. Wir anderen hätten dich wohl niemals aufgespürt.“


  Dann erzählte Markus, dass er am Samstag mehrmals in Paulas Pension angerufen hatte. Als ihm dann die Wirtin sagte, dass Paula noch nicht zurückgekommen war, hatten bei ihm alle Alarmglocken geläutet. Am nächsten Tag war er ganz in der Früh nach Tamarindo geflogen.


  „Als ich in der Pension eintraf, erwartete mich dort bereits ein Menschenauflauf. Norman Lind hatte einen Brief von seiner Frau Sally erhalten, in dem sie über eure Vorhaben schrieb. Norman hatte daraufhin sofort die Polizei alarmiert.“


  Markus und Norman waren mit den Beamten mitgefahren.


  Paula nahm seine Hand und zog ihn zu sich. „Danke, dass du hier bist.“


  So verharrten sie eine Weile, ohne ein weiteres Wort zu wechseln.


  Wenig später kam Ricarda vorbei. Der Bluterguss um ihr linkes Auge schillerte in allen Farben, die Lippen und Wangen waren noch immer geschwollen.


  „Markus hat mir erzählt, dass du mich gefunden hast. Ich danke dir!“ Paula tastete nach Ricarda.


  „Na, das war doch das Mindeste, nachdem auch du nicht aufgegeben hast, mich zu suchen. Ich bin froh, dass es dir schon besser geht. Noch ein paar Tage, dann hast du es überstanden“, sagte Ricarda und nahm Paulas Hand.


  „Dein überraschender Abgang hat uns wahrscheinlich allen das Leben gerettet.“


  Nachdem Paula im Dickicht verschwunden war, hatten auch die anderen rasch gehandelt und waren in den Urwald gelaufen.


  Paula sah das anders. Sie hatten einfach nur Glück gehabt, da machte sie sich nichts vor. Wenn es nicht so gut verlaufen wäre, dann lägen sie alle irgendwo in der Wildnis mit Kugeln im Leib und niemand würde sie je wieder finden.


  „Was ist eigentlich mit Kandin passiert?“, wechselte Paula das Thema. Das intensive Gefühl der Todesangst würde sie noch einige Zeit verfolgen. Es war ein Unterschied, ob man in den Medien mit dem Tod fremder Menschen konfrontiert wurde oder ob man selbst aus nicht einmal einem Meter Entfernung in die Mündung einer Waffe blickte. Es war ein schreckliches Gefühl der Machtlosigkeit gewesen, jener Person, deren Finger am Abzug zuckte, mit Leib und Leben ausgeliefert zu sein. Dass sie sich auch noch im Urwald verirrte, hatte die Angst vor dem Tod noch zusätzlich geschürt.


  „Kandin ist auf der Flucht vor der Polizei gegen einen Baum gedonnert, aber bis auf eine Gehirnerschütterung und einen gebrochenen Arm ist ihm nichts weiter passiert. Sie haben ihn vorerst ins Gefängnis gebracht. Widerstand gegen die Staatsgewalt, und ich denke, von dort wird er die nächsten Jahrzehnte nicht mehr herauskommen, bei all dem, was ihm zur Last gelegt wird. Von Sally soll ich dir übrigens auch liebe Grüße ausrichten lassen, sie wird dich morgen besuchen.“


  Dann erzählte Ricarda, dass Blanco angeschossen worden war, aber bereits außer Lebensgefahr sei. Allerdings würde er einige Zeit im Spital verbringen müssen.


  „Wahrscheinlich wird er im Krankenzimmer seine neue Redaktion aufbauen.“ Paula und Ricarda lachten.


  Die agile Sally, so erzählte Ricarda weiter, sei bis auf wenige Schrammen ohne Verletzungen davongekommen und hatte es sofort übernommen, die Behörden über Kandins Vergehen zu informieren. Noch am selben Tag führte sie eine Gruppe von Polizisten zu dem unterirdischen Raum und zeigte ihnen die Fässer.


  „Wie sie das Gift wegschaffen werden und wohin, ist noch nicht geklärt. Aber ich habe bereits mit unseren Leuten von der Umweltorganisation Kontakt aufgenommen, und sie werden alles dransetzen, dass der Cyanidschlamm ordnungsgemäß entsorgt wird. Stell dich darauf ein, dass die Polizei noch einiges von dir über Kandin erfahren möchte.“


  „Da habe ich eine Menge zu erzählen. Der Mann hat mindestens neun Menschen ermorden lassen, zig Leute erpresst, betrogen, Feuer legen lassen, wollte ein Naturschutzgebiet verwüsten und er gab kaltblütig den Auftrag, uns zu beseitigen. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass er nie wieder in seinem Leben aus dem Gefängnis herauskommt. Geschweige denn einen Sonnenuntergang auf der Terrasse seiner argentinischen Villa genießen kann, die er sich mit schmutzigem Geld gekauft hat“, kam es zornig über Paulas Lippen.


  „Apropos Kandin. Ich habe euch noch nicht erzählt, dass es uns wahrscheinlich gelungen ist, seine richtige Identität aufzudecken“, unterbrach Markus das Gespräch der beiden Frauen. Sein Englisch war besser, als Paula gedacht hatte.


  „Ein Freund hat den Polizeicomputer ein bisschen gefüttert und ist auf einen Hans Kwalpe gestoßen, der vor fünf Jahren nach einem Immobilienskandal in Tirol spurlos verschwunden ist. Etwa zur selben Zeit tauchte Doktor Kandin zum ersten Mal bei Qualistant Ltd. auf, quasi aus dem Nichts. Bis dahin existierte niemand mit diesem Namen, noch erhielt jemand namens Kandin einen akademischen Titel. Inwieweit die Firma in seine Machenschaften involviert ist, konnte noch nicht geklärt werden. Aber gewisse Verbindungen könnte es geben, denn der Hauptsitz der Firma ist in Vancouver und das Unternehmen, das die Goldmine in Costa Rica betrieben hat, ist ebenfalls dort beheimatet. Es liegt also nahe, dass Kandin die ganze Aktion auf lange Sicht geplant hat. Als die Polizei im Unternehmen auftauchte und die Chefetage mit diesen Tatsachen konfrontierte, bemühte sich Qualistant Ltd. sofort um Schadensbegrenzung und kündigte Kandin fristlos.“


  Es war nicht zu übersehen, dass Markus sehr stolz darauf war, an Kandins Entlarvung maßgeblich beteiligt gewesen zu sein. Paula fiel dessen Verhalten beim letzten Gespräch im Büro ein, als er das Kündigungsfax von Qualistant Ltd. erhalten hatte. Sie erzählte Markus nicht, dass dieses Fax der Auslöser dafür gewesen war, dass Kandin früher als geplant die Flucht antreten musste und sie daher alle rasch beseitigen wollte.


  „Weiß man schon, welche Schäden durch das Feuer entstanden sind, das Kandin im Büro gelegt hat?“, wandte sich Paula an Ricarda.


  „Der Bungalow ist ausgebrannt, aber ein Regenguss hat Schlimmeres verhindert.“


  Paula erinnerte sich an die dunklen Wolken am Himmel und den Wettlauf gegen die Zeit und die Dunkelheit. Sie hatte nicht mehr mitbekommen, dass irgendwann Regentropfen niedergefallen waren.


  „Ach ja, da habe ich etwas für dich!“ Ricarda zog Paulas Handy und ihr Register aus der Tasche und reichte ihr beides. „Das haben sie im Safe gefunden, mit jeder Menge interessanter Unterlagen.“


  Nachdenklich betrachtete Paula ihr Telefonbuch und das Handy. Jetzt hatte sie wieder alle Nummern ihrer Freunde und musste sie nicht mühsam aufs Neue zusammensuchen. Auf diese Erfahrung wollte sie in Zukunft gern verzichten: Sobald sie zu Hause war, würde sie Clea bitten, alle Daten abzuspeichern, damit ihr so etwas nicht wieder passieren konnte.


  „Die Ferienanlage wird übrigens nie in Betrieb gehen“, fuhr Ricarda fort. „Die meisten Genehmigungen sind durch Erpressung erwirkt worden und die Anlage steht auf geschütztem Gebiet. Derzeit wird eine Lösung für die Entsorgung der Giftstoffe gesucht. Ein Großteil der Mauern muss abgetragen werden, damit die Fässer entfernt werden können, was sich sehr schwierig gestaltet.“


  Paula dachte an die imposanten Gebäude und Einrichtungen der Anlage und fand es schade, dass all das ungenutzt verkommen sollte. Doch der Gedanke beruhigte sie, dass der Urwald das Terrain nach und nach zurückerobern würde.


  Die Ferienanlage hätte bessere Lebensbedingungen für viele Menschen wie Lokalbesitzer, Bauern oder Kaufleute geschaffen und noch andere Jobs, die ein Betrieb dieser Größenordnung mit sich brachte. Wovon würden diese Leute in Zukunft leben und wie ihre Familien ernähren? Andererseits hätte die Anlage nicht nur die Umwelt belastet, sondern auch die sozialen Strukturen nachhaltig verändert. Manchmal war es schwierig zu entscheiden, was richtig oder falsch war, wenn man alle Seiten in Betracht zog.


  Der Einzige, um den sich Paula keine Gedanken machte, war Emilio. Er war sicher froh, dass er nach Montezuma zurückkehren und dort sein gewohntes Leben wiederaufnehmen konnte.


  „Was ist eigentlich mit Manuel passiert?“


  „War das einer von den Männern, die euch töten wollten?“ Markus versuchte nicht einmal die Situation schönzureden. Das Wort töten schmerzte in Paulas Ohren. Doch so war es nun einmal gewesen. Es war ein Wunder, dass sie hier lag und noch lebte.


  „Er ist einer der beiden Männer, die beim Schusswechsel ums Leben gekommen sind“, berichtete Markus.


  „Seine Frau ist schwanger und steht ohne finanzielle Unterstützung da.“ Paula empfand Mitleid für sie, egal was ihr Mann getan hatte.


  „Manuel hat für Kandin jede Drecksarbeit erledigt. Entweder war er zu dumm, um zu bemerken, dass er nur ausgenutzt wurde, oder er war ein ebenso mieser Charakter.“


  Dann erzählte Markus, dass Sally und Blanco ihn mit vielen interessanten Geschichten über Costa Rica und den mittelamerikanischen Raum versorgen wollten. Er hatte daraufhin sofort in der Redaktion angerufen und sein Vorschlag, eine kritische Serie zum Thema zu schreiben, war mit Interesse angenommen worden. Von einer Entlassung war zumindest im Moment keine Rede mehr.


  „Ich soll dich übrigens von Bernd Lowel grüßen lassen. Eigentlich verdanken wir es ihm, dass wir so rasch auf die Ungereimtheiten mit Kandin gestoßen sind. Er hat aufgrund von Marktanalysen, Unternehmensberichten im Internet und inoffiziellen Kontakten zu Informanten vor Ort herausgefunden, dass Cargo-Schiffsladungen an Blausäure nach Costa Rica versandt wurden. Das passte nicht zu den offiziellen Meldungen der Firma, in denen mitgeteilt wurde, dass der Goldabbau in Costa Rica schon Anfang 2000 gestoppt worden war.“


  „Unternehmensberichte im Internet?“


  Markus lachte. „Ja, das konnte ich auch nicht glauben, aber Lowel erklärte mir dann, dass alle börsenotierten Unternehmen quartalsmäßig Berichte abgeben müssen, die sie ins Internet stellen. Bei seinen Recherchen stellte sich heraus, wohin die Chemikalien geliefert worden waren, nämlich sehr wohl nach Costa Rica. Damit wurde bestätigt, was Lowel durch einen Informanten vor Ort erfahren hatte. Der erzählte ihm nämlich, dass von einer Schließung der Goldmine keine Rede sein konnte, weil immer wieder neue Arbeiter aufgenommen wurden.“


  „Das erklärt natürlich auch, warum sie den giftigen Schlamm nicht ordnungsgemäß entsorgen konnten. Dann wäre man ihnen schon viel früher auf die Schliche gekommen …“


  Erschöpft schloss Paula die Augen. Sie war noch nicht fit genug für so viele komplexe kriminelle Verflechtungen.


  „Da bin ich mir nicht so sicher, ob die jemals daran gedacht haben, die Rückstände ordnungsgemäß zu entsorgen. So wie es aussieht, hatte Kandin schon in den Jahren zuvor seine Finger im Spiel. Aber darüber müssen wir zwei uns nicht den Kopf zerbrechen. Das tun jetzt die zuständigen Behörden und Institutionen.“ Markus strich ihr die Haare aus der Stirn und küsste sie. „Alles Gute zum Geburtstag.“


  Paula lächelte ihn dankbar an. Sie war so müde.


  „Was hast du eigentlich damals am Telefon gemeint mit dem Wind und dem Feuer?“


  Markus lächelte.


  „Das war die Übersetzung eines wunderschönen italienischen Sprichworts, das besagt, dass die Entfernung wie der Wind ist. Sie verstärkt große Feuer und löscht die kleinen. Oder anders ausgedrückt: Eine große Liebe wächst durch eine Trennung, während eine kleine wahrscheinlich zu Ende geht.“


  Paula war froh, dass Markus da war und sie nicht mehr allein war. Sie hatte noch nie verstanden, warum manche Leute von einem Leben auf einer abgeschiedenen Insel träumten. Für sie war die Vorstellung von Einsamkeit, die sie nicht jederzeit selbst beenden konnte, ein Albtraum.


  EPILOG


  Wien


  Wienerin deckt Umweltskandal in Costa Rica auf. So und ähnlich titelten die österreichischen Medien und berichteten über Paulas Erlebnisse. Einige Boulevardzeitungen und Privatsender wollten Interviews mit ihr machen. Doch Paula zog es vor, alle Angebote abzulehnen. Ihr Name wurde schon oft genug erwähnt, nachdem Markus mehrere Artikel über die Vorfälle für die Austria Presse Agentur verfasst hatte, in denen er sie zitierte, und diese ohnehin an alle Redaktionen geschickt wurden.


  Von Eleonora, ihrer Mutter, hatte Paula erfahren, dass Tante Irma sich bestürzt bei den Eltern gemeldet hatte, nachdem die ersten Artikel in den Zeitungen erschienen waren. Nicht, weil sie sich nachträglich Sorgen um ihre Nichte machte und wissen wollte, wie es ihr ging, sondern weil sie sich genierte, von Leuten auf den Fall angesprochen zu werden, in den Paula verwickelt war. So etwas passierte ihren Bekannten nicht, hatte sie sich bei Paulas Mutter mokiert, weil deren Kinder und Kindeskinder ordentliche Berufe hätten und nicht ihre Zeit mit Kriminellen im Urwald verbrachten. Eleonora hatte ihr daraufhin gehörig die Meinung gesagt und sie bis auf Weiteres ausgeladen. Paula musste lächeln, als ihre Mutter das erzählte. Es wäre nicht das erste Mal, dass Tante Irma nach einem solchen Eklat plötzlich wieder vor der Türe stand, so tat, als wäre nichts gewesen, und rasch wieder in die gewohnte Bösartigkeit verfiel.


  Früher hätte Paula sich sehr über solche Gemeinheiten aufgeregt. Nach den Erlebnissen in Costa Rica prallten derlei Banalitäten wie Gummibälle von ihr ab. Paula war dem Tod von der Schippe gesprungen. Damit hatte alles, worüber sie sich vorher aufgeregt und geärgert hatte, einen völlig neuen Stellenwert bekommen. Es zahlte sich nicht aus, sein kurzes Leben mit emotionalem Mist und kleinen Ärgernissen anfüllen zu lassen.


  Nachdem Markus und Paula nach Wien zurückgekehrt waren und die meisten Freundes- und Familienbesuche hinter sich gebracht hatten, beschlossen sie, für ein verlängertes Wochenende ins Waldviertel zu fahren. Nun, da Paula in Costa Rica doch im Urwald gewesen war, konnte sie genauso gut die österreichischen Wälder durchwandern, die der grünen Wildnis in Mittelamerika um nichts nachstanden, nur dass es hier kein giftiges Getier gab. Rund vierhundert E-Mails hatten sich in den Tagen, seitdem Paula offline war, angesammelt. Die Spammails landeten sofort im elektronischen Papierkorb.


  Dem Rest widmete sich Paula mit Genuss: Santo schrieb ihr, dass ihm die Ereignisse, in die er sie unabsichtlich verwickelt hatte, leid taten und er sie und Markus zu einem gemütlichen Wochenende in sein Haus im Burgenland einladen wollte.


  Die Krimiautorin, deren Buch sie in Costa Rica gelesen hatte, informierte sie über den nächsten Lesetermin. Paula sagte sofort zu. Sie hatte ihr einiges zu erzählen. Oder sollte sie endlich selbst daran gehen, einen Krimi über das Geschehene zu schreiben?


  Paulas neuer Kunde, den Lowel ihr vermittelt hatte, kündigte mehrere Textprojekte an.


  Weitere E-Mails waren von Sally und Ricarda, die ihre Arbeit in der Umweltorganisation wieder aufgenommen hatten und sie und Markus über die weiteren Entwicklungen auf dem Laufenden hielten. Wie erhofft, würde Kandin bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag im Gefängnis bleiben. Schwieriger gestaltete sich der Abtransport des Giftschlamms, aber das hatten sie nicht anders erwartet.


  Gerade als Paula aus der Mailbox aussteigen wollte, erschien eine neue Nachricht auf dem Bildschirm. Es war eine E-Mail von Blanco.


  Liebe Paula,


  ich bin wieder online! Die Redaktion ist eingerichtet und mir geht es gesundheitlich wieder einigermaßen gut. Ich bin übrigens auf einen interessanten neuen Fall gestoßen. In Kürze mehr.


  Gruß Blanco


  


  


  Paula Ender – blond, aber nicht blauäugig – ermittelt wieder!


  [image: Image Missing]


  Ilona Mayer-Zach, geboren 1963 in Graz, lebt als freie Autorin in Wien. 2005 gründete sie „Textwerk IMNetzwerk“. 2006 erschien der Krimi-Doppelpack „Schweigerecht/Quadrille“. Im echomedia buchverlag erschienen 2008 „Schärfentiefe“ und 2010 „Schlangenwald“.

  


  Tiefgründig, mitunter bitter, aber auch mit einer gehörigen Portion Humor dreht sich dieser Krimi um die Diskrepanz zwischen Sein und Schein.


  [image: Image Missing]


  Ein Starfotograf wird aus der Donau gefischt. Tod durch Ertrinken steht in den Polizeiakten, kein Hinweis auf Fremdverschulden. Damit wäre die Sache eigentlich erledigt. Wenn da nicht Paula Ender wäre, Anfang 30, mit dem Hang, ihre Nase ständig in Dinge zu stecken, die sie nichts angehen. Ihre Nachforschungen bringen schon bald dunkle Geheimnisse ans Tageslicht …


  Mehr Informationen unter www.echomedia-buch.at
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